
  
    
      
    
  


  Love unlimited


  Die Assistentin


   


  Prolog


  Die Idioten hatten sich um sie zusammengerottet und der Gestank, den ihre pubertierenden Körper verströmten war atemberaubend, allerdings nicht in positiver Hinsicht. Junge, Junge, After Shave und Deo sollten doch nach dem Waschen verwendet werden, oder?

  „Hey, du Riesenmops. Wie viele Kinder hast du denn heute schon zum Frühstück verspeist?“

  War ja klar, Daniel Pelmer. Immer mit der Riesenklappe allen voran. Schade auch, dass er so empfindlich war, besonders, was seine Mickergröße anging. Tja, wenn man schon mit fünfzehn Jahren knapp eins achtzig groß war und den männlichen Teil der Klasse damit weit hinter sich ließ, konnte das schon mal zu unschönen Szenen führen. Die konnten ja von Glück sagen, dass sie so ausgeglichen war, denn in ihrem Kopf, da war sie mutig genug, jedem dieser Idioten, eine rein zu hauen. Doch statt dessen, blieb sie einfach ruhig stehen, in dem sicheren Wissen, dass sich keiner von ihnen trauen würde, sie tatsächlich anzugehen. Sie war sehr groß und das, was ihr Papa „stabil“ nannte.

  „Weißt du Schatz, du bist belastbar, dass ist viel wert, in der heutigen Welt.“

  Alles schön und gut, aber sie wäre gerne eine echte Lydia, so war nämlich ihr überaus schöner Name. Also eine zierliche, dünne und vor allem beliebte Lydia.

  Konnte sie sich allerdings von der Backe schmieren. Sie atmete tief durch, Zeit, sich einen Weg durch das Ungeziefer zu bahnen. Stumm, wie immer. „Hast wohl keine Eier in der Hose.“

  Höhnisches Gelächter.

  „Hat ja noch keiner nachgesehen, vielleicht ist sie gar kein Mädchen.“ Noch mehr Gelächter. Auf ihre Kosten, natürlich.

  Möglicherweise war jetzt die Zeit gekommen, ihren Standpunkt doch mal etwas genauer zum Ausdruck zu bringen.

  Unwillkürlich entfuhr ihr ein Knurren. Wie von selbst holte ihre Hand aus und verpasste dem Sprecher rechts und links eine gehörige Ohrfeige. Dessen Nase stand danach in einem merkwürdigen Winkel und blutete. Sie durfte eine Woche lang nachsitzen, aber sie wurde nie wieder belästigt.


  



  



  1

  Das Leben konnte so ungerecht sein, dass das Bedürfnis zu schreien, beinahe übermächtig wurde.

  Lydia Mellert, Assistentin eines der einflussreichsten Hamburger Bürger, seine Vertraute (hätte sie gern), sein Fels, sein Mülleimer für allen möglichen Kram, klammerte sich an das Waschbecken ihres persönlichen Waschraumes. Oh, er versorgte sie bestens, er wusste nämlich, was er an ihr hatte, aber ihr reichte es nicht.

  Vom ersten Moment an, genauer gesagt, seit ihrem Vorstellungsgespräch vor fünf Jahren, war sie verliebt, mit allem drum und dran. Sie war so dämlich, dämlich, dämlich. Wütend hieb sie auf den Rand des Waschbeckens.

  Gott sei dank, hatte sie ihr Pokerface mittlerweile perfektioniert und sie würde sich auch heute keine Blöße geben. Auch wenn wieder diese bescheuerte Kuh in sein Büro tänzelte und ihre Phantasie Amok lief, was die beiden hinter verschlossenen Türen trieben.

  Ja, das Leben war alles andere, als ein Zuckerschlecken. Entschlossen wusch sie sich die Hände und frischte ihr dezentes Make-up auf. Eigentlich nicht übel, für jemanden, der heute dreißig geworden war, obwohl niemand hier im Büro es wagen würde, ihr zu gratulieren, solange der Big Boss es tunlichst ignorierte. Sie war von einem unsichtbaren Kraftfeld umgeben, das von ihm ausging und sie genauso von den übrigen Mitarbeitern entfernte, wie ihn. Nicht, dass es jemals jemand gewagt hätte, sie unhöflich zu behandeln, das nicht, aber sie hatte hier auch keinen Anschluss gefunden. Immerhin hatte sie noch eine Familie, auch wenn die nicht gerade um die Ecke wohnte, also war sie nicht alleine.

  Schon heute morgen waren die ersten SMS, What'sApps und Mails eingetroffen, alle aus dem schönen Rheinland, an die Zwangsvertriebene in Hamburg. Lydia Mellert grinste sich selbst an, als sie sich im Spiegel betrachtete.

  Papa hatte heute morgen sogar angerufen, obwohl er so was nur sehr ungerne tat, das überließ er sonst immer ihrer Mutter.

  „Herzlichen Glückwunsch mein kleiner Spatz,“ hatte er gesagt. Das war ein guter Witz, wenn man immer noch eins achtzig groß war und nicht gerade als Gazelle durchging.

  Aber, wie immer im Leben, kam es auf den Standpunkt an, denn ihr Papa war noch ein ganzes Stück größer, als sie und ein Hüne, trotz seiner mittlerweile sechzig Jährchen. Wie er und ihre zarte Mama, die ihr kaum bis zur Brust reichte, fünf Kinder hatten zeugen können, ohne dass einer zu Schaden kam, war nicht nachzuvollziehen.

  Bei ihren Geschwistern stimmten die Größenverhältnisse der Geschlechter, nur sie als Erstgeborene hatte es erwischt, dass Körper-passt-nicht-zumGeschlecht-Versehen.

  Ihre beiden Schwestern Priska und Sophie waren so zart, wie ihre Mutter. Der Zweitälteste Joshua und der Jüngste Markus kamen auf den Vater. Sie kam auch auf ihren Vater, sie war groß, kräftig und neigte zu unkontrolliertem Muskelaufbau, wenn sie zu viel Sport machte. Das Aussehen hatte ihr dagegen ihre Mutter vererbt. Blonde, leicht gelockte Haare, die sie wachsen ließ, damit man sie nicht mit einem Transvestiten verwechseln konnte und violett-blaue Augen, die in der mütterlichen Linie erbarmungslos an jedes Mädchen weitergegeben wurden. Eigentlich beste Voraussetzungen, bis auf die Tatsache, dass diese Attribute eben nicht zum Rest ihres Körpers passten.

  Wenigstens konnte sie sich von dem unanständig hohen Gehalt, das sie kassierte, die Klamotten schneidern lassen. Allerdings neigte sie hierbei nicht gerade zum Experimentieren. Grau, schwarz, creme und weiß, das waren die Farben, in die sie sich beruflich hüllte und sie machten sie unsichtbar.

  Der Gipfel aller, jemals von ihr gewagten Wagnisse war, gemessen an ihrem sonstigen Verhalten, die Verwendung eines tiefroten Lippenstiftes gewesen, der ihr ausnehmend gut gestanden hatte. Sie hatte schöne Lippen fand sie und sie hatte sie einmal betonen wollen.

  Ihr Chef hatte es bemerkt, oh Wunder und sich mit einem Seufzen wieder seinen Akten zugewandt. Nicht ohne zuvor noch den Satz abzusondern, der fortan ihr künftiges Erscheinungsbild prägte.

  „Wischen sie sich die Tünche aus dem Gesicht Lydia, ich will nicht, dass meine Assistentin den Eindruck erweckt, sie würde in meinem Vorzimmer auf Männerjagd gehen.“

  Als sie die Geschichte abends am Telefon ihrer nächst jüngeren Schwester Priska erzählte, starb die beinahe an Schnappatmung.

  „Liddie du bist verrückt, er kann dir doch nicht vorschreiben, welchen Lippenstift du benutzt, der hat sie doch nicht alle. Hält er dich wirklich für einen männermordenden Vamp, nur weil du Rot trägst?“

  „Er beachtet mich nicht, ich bin nur die lebende, atmende

  Schreibmaschine, der sprechende Kalender und so weiter.“

  Sie hatte sich selbst dafür verflucht, dass sie so weinerlich geklungen hatte, aber verdammt noch mal, sie war damals erst drei Monate im Betrieb gewesen und mit ihren Nerven am Ende.

  Priska hatte noch eine gute Stunde auf sie einreden müssen, bis sie es schaffte, sich einigermaßen zu beruhigen.

  Heute brachten nur noch seine erotischen Eskapaden Lydia auf die Palme. Wenn er wieder ein blondes Monster mit Botoxlippen und Größe XS, oder darunter anschleppte, könnte sie brechen. Diese Ziegen stolzierten immer an ihr vorbei, als wären sie die nächste Frau Reichert. Bitte schön, wenn sich mal eine von denen Zeit nehmen würde, mit ihr zu plaudern, könnte sie diesen weit verbreiteten Irrtum aufklären.

  Denn eigentlich, wollte Maximilian Reichert keine Frau, am wenigsten eine, die ihm gewachsen war. Der Feigling.

  Lydia mutmaßte mal fröhlich drauf los, dass sie, wenn sie nicht so verknallt in ihren Chef wäre, längst abgehauen wäre. Immerhin hielt sie es jetzt schon fünf Jahre mit ihm aus, ungefähr zehn mal so lange, wie alle Assistentinnen vor ihr.

  Ihre Einstellung hatte sie allerdings nicht Reichert junior zu verdanken, der hätte sie nach einem Blick auf ihre Figur und ihr Gesicht wahrscheinlich noch nicht mal ins Vorvorzimmer gelassen. Sein alter Herr allerdings, der bezaubernde und galante Hamburger Senator Jasper Reichert, hatte sofort ihre Qualitäten erkannt und sich durchgesetzt.

  Sie war ihm dankbar, denn wo war sonst schon mal ein Gentleman zur Stelle, wenn man ihn brauchte?

  „Komm schon Liddie, stell dich nicht so an. Candice Bergin ist auch nur eine Randerscheinung, es geht vorüber.“

  Laut ausgesprochen hörte es sich nicht mehr so bombensicher an, wie in ihren Gedanken.

  Das schwedische Topmodel war, wie Max Reichert, der Oberliga der Promis zuzuordnen. Die beiden sahen auf den Fotos der einschlägigen Boulevard-Magazine auch ausnehmend gut aus. Leider war Candice nicht gerade das, was man einen mentalen Riesen nannte. Lydia hatte oft genug gesehen, wie Max hinter ihrem Rücken die Augen verdrehte. Dennoch waren die beiden schon rekordverdächtig lange zusammen, nämlich drei Monate. Wenn das so weiter ging, dann krallte sich das brünette Gift noch ihren Angebeteten.

  Entschlossen straffte sie ihren Blazer, heute grau, und überprüfte, ob die weiße Schalbluse noch makellos war. Der Rock, wie immer züchtig kniebedeckend und kein Loch in den Seidenstrümpfen. Sie lächelte sich an. Wohlgemerkt, keine Strumpfhose, oh nein. Tief in ihrem Herzen war sie eine Rebellin. Denn drunter, war sie nicht brav, niemals. Sie hatte eine Schwäche für schöne Dessous und es wäre ein Verbrechen, die herrlichen Seidenslips und Panties mit einem Nylonschlauch zu verunstalten. Daher trug sie seit Jahren einzelne Strümpfe, halterlos, oder so wie heute, mit sündigen Strapsen. Max Reichert würde der Schlag treffen, sollte er sie jemals erwischen, also so ohne Rock und so.

  Gestärkt und ruhig kehrte sie an ihren Arbeitsplatz zurück, um Zeugin eines neuen Dramas in Max Reicherts Leben zu werden.

  Sein Vater stand, die Hände in den Taschen seiner Hose vergraben, mit gesenktem Kopf vor seinem Sohn. Der war wohl ein wenig aufgebracht, dem Funkeln seiner Augen nach zu schließen. Lydia kannte diesen Blick, er brachte regelmäßig auch hart gesottene Kerle zum Schlottern. Wundersamerweise konnte sie selbst damit besser umgehen, zumindest besser, als mit seiner charmanten Seite.

  „Was soll das heißen, sie ist zu dumm, um als meine Begleitung zu fungieren? Als hätte es dich jemals interessiert, mit wem ich mich irgendwo zeige.“

  Jasper sah seinen Sohn ernst an.

  „Da bist du auch nicht mit ihr bei einem solch wichtigen Event aufgeschlagen. Dein bester Freund heiratet und Morris vermutlich demnächst auch. Wenn du willst, dass sie dich jemals wieder einladen, dann lass Candice in drei Gottes Namen zu hause. Sie hat mehr als genug Potential, dich unmöglich zu machen. Sie ist mit anderen Kerlen unterwegs und bevor du mir jetzt einen Vortrag über Vertrauen halten willst, sie hat es sich noch nicht verdient.“

  Lydia sah es ganz deutlich. Max war kurz davor zu schreien. Sie entschloss sich einzugreifen und die Lage zu entschärfen. Also räusperte sie sich und blieb im Durchgang zu ihrem Büro stehen.

  „Es tut mir leid, aber sie waren so laut, dass man es vermutlich noch in der Tiefgarage gehört hat. Darf ich hierzu eine Einwendung machen?“ Jasper Reichert atmete sichtlich auf, als er ihrer ansichtig wurde, der Süße. „Danke Lydia, dass sie uns an unser gutes Benehmen erinnern.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Wenn sie wollte, konnte sie auch charmant sein.

  „Frau Bergin wird ohnehin nicht an dem Termin teilnehmen können, denn sie hat mir ihren Terminkalender zur Abstimmung mit Reichert Juniors Terminen vorgelegt. Demnach ist sie in drei Tagen in den USA und arbeitet dort für die neue Tommy Hilfiger Kampagne.“

  Max stemmte die Hände in die Hüften und sah sie verkniffen an. Schande, warum konzentrierte sich denn jetzt sein Ärger auf sie? Sie war schließlich nur der Überbringer der schlechten Nachrichten.

  „Warum weiß ich nichts davon, dass Candice sie behelligt hat Lydia?“ Lydia straffte die Schultern, Zeit ihm klar zu machen, dass gewisse Dinge ihn einfach nichts angingen.

  „Sie hat sich an mich gewandt, weil sie es ihr gesagt haben. Vor einem Monat haben sie in meinem Beisein versprochen, künftig ihre Termine mit denen von Frau Bergin abzugleichen. Nichts anders habe ich getan.“ Er raufte sich die Haare und Lydia versuchte sich ein Schmunzeln zu verkneifen, als sie bemerkte, wie krampfhaft er sich bemühte, nicht mit dem Fuß auf zu stampfen.

  „Mist, Verzeihung. Sie wusste doch seit Monaten von diesem Termin. Wie konnte sie vergessen, dass sie gar nicht da ist?“

  Sein Vater zog die Augenbrauen hoch, als wäre dieses Vergessen die Bestätigung für die geistigen Fähigkeiten der Geliebten seines einzigen Sohnes.

  „Ich werde mit ihr reden.“

  Lydia und Jasper stöhnten beinahe gleichzeitig auf.

  „Was denn? Sie ist nun mal die Frau an meiner Seite und der Termin ist wichtig für mich. Sie muss einfach mitkommen.“


  *

  Ein Segen, dass heute Freitag war und er das ganze Wochenende Zeit hatte, Candice zu bearbeiten. Es ärgerte ihn maßlos, dass sie mal wieder einen wichtigen Termin verpennt hatte. Sie war manchmal, nein, eigentlich meistens, so gedankenlos, wenn es um die Menschen in ihrer Umgebung ging. Widerwillig gab er seinem Vater Recht. Sie war nicht gerade die hellste Kerze am Baum, aber das verlangte er auch nicht von einer Frau. Candice war das, was er gerade brauchte und sie gab ihm reichlich davon. Wenn er an seine armen, trotteligen Freunde in England dachte, drehte sich ihm der Magen um. Die beiden hatten ihre große Liebe gefunden. Pah! Liebe, was sollte das für ein Gefühl sein? Es schaltete das Gehirn aus und ließ einen die unvernünftigsten Dinge tun. Devons künftige Frau, die Nummer zwei, nachdem Nummer eins versucht hatte, ihn umzubringen, hatte ihn sogar aus Pakistan rausgeholt. Lydias Bruder Joshua war mit von der Partie gewesen. Er hatte den Kerl kennengelernt, als das Team sich auf Devons Landsitz in Kent erholt hatte.

  Offensichtlich war Lydia einer Familie von Riesen entsprungen... Halt, hier ging es nicht um seine Assistentin, die ihm heute wieder einen mittleren Blutrausch beschert hatte, sondern um Candice.

  Als er die Kieseinfahrt zu seiner noblen Villa in Blankenese hinauffuhr, hatte er immer noch keine Idee, wie er sie zum Mitkommen überreden könnte. Außer, er machte ihr einen Antrag. Er wartete auf die Erregung, Freude, irgendwas. Aber seine Brust blieb ruhig und unbeteiligt. Nun ja, er musste sie ja nicht fragen. Er hatte immerhin ein Ass im Ärmel, das sie regelmäßig zum Schreien brachte.

  „Candice!“

  Er rief nach ihr, sobald er den Eingangsbereich betreten hatte. Seinen Mantel legte er ab und verstaute seinen Aktenkoffer im Arbeitszimmer, rechts vom Eingang.

  Es war still im Haus, seine Haushälterin, Frau Becker und die Sauberfee Frau Lams hatten am Wochenende immer frei, vorausgesetzt, es standen keine Einladungen an. Da er einen ausgeprägten Ordnungssinn besaß, im Gegensatz zu Candice, war das auch kein Problem.

  Er lauschte und beschloss, zunächst in seinem Schlafzimmer zu suchen, falls sie eingeschlafen war. Models hatten anscheinend ein

  überproportionales Schlafbedürfnis, vermutlich um den Hunger zu dämpfen.

  Max spürte eine leichte Erschöpfung, als er die Treppe hinaufstieg. Eine Dusche würde ihm jetzt gut tun. Der Stress mit seinem Vater heute saß ihm noch in den Knochen. Ein Glück, dass Lydia die Situation entschärft hatte. Max musste zugeben, er hätte sie niemals ausgewählt, weil er eben ein Guckmensch war. Er gab es nur ungern zu, aber er beurteilte Menschen immer zuerst nach ihrem Äußeren. Nicht, dass Lydia schlecht aussah. Sie entsprach eben nur nicht dem, was er bei einer Frau erwartete. Sein Vater hatte ihm gut zugeraten, sie zu nehmen, nachdem er mehrere Assistentinnen verschlissen hatte. Es war die goldene Wahl gewesen, sein Alter hatte richtig gelegen.

  Seit sie Zügel in der Hand hatte, lief die Sache in seinem Vorzimmer wie geschmiert.

  Erfreut hörte er die Dusche rauschen. Wunderbar, wie konnte man besser die unerfreulichen Spannungen abbauen, als mit seiner Geliebten gemeinsam unter der Dusche?

  Hastig zog er sich aus und schlich ins Bad, direkt neben seinem Schlafzimmer. Er grinste, bevor er die satinierte Glastür seiner Riesendusche aufriss.

  Sein Grinsen verpuffte allerdings, als er nicht nur Candice nackt in der Dusche vorfand. Um Wasser zu sparen hatte sie wohl noch seinen Gärtner Benni mit hineingenommen und nicht nur in die Dusche. Max wartete auf Schmerz, Wut, was auch immer. Doch er fühlte nichts. Er war taub und hörte sich selbst, wie aus weiter Ferne.

  „Ich möchte, dass ihr beide sofort m e i n Haus verlasst.“

  Eine reife Leistung, gemessen daran, wie er hier gerade die Zähne zusammenbiss.

  Als er sich wieder in seine Klamotten geworfen hatte, kam Candice hinter ihm her.

  „Komm schon Schatzi. Er ist nur eine Episode, mir war langweilig hier, so alleine, ohne dich.“

  Er sah sie an und fragte sich, ob sie wirklich so dämlich war, anzunehmen, er würde ihr diese Erklärung so einfach abkaufen und zur Tagesordnung übergehen.

  „Du bist doch der Einzige, der es mir richtig besorgt, darauf kann ich einfach nicht mehr verzichten,“ sich kicherte und zum ersten Mal kam es ihm genau so dümmlich vor, wie es sich anhörte. Es war nicht niedlich, sie war nicht niedlich und er hatte jetzt, in diesem Augenblick, die Schnauze voll. Bedauerlicherweise hatte sein Vater ins Schwarze getroffen, mit dem was er ihm heute über Candice mitzuteilen hatte.

  „Bitte packe deine Sachen Candice. Ich will hier kein Drama. Wenn ich wieder da bin, bist du verschwunden. Wirf den Schlüssel in den Briefkasten.“

  Benni erschien, vollständig angezogen in der Tür. Gott, er war so jung, daneben kam er sich mit seinen achtunddreißig Jahren uralt vor. „Ich bin dann wohl gekündigt, oder?“

  Eigentlich ja, aber konnte man einen Kerl enger an sich binden, wenn man großzügig war? Die Antwort lautete : JA!

  „Nein, aber sie sind auf Bewährung. Sorgen sie dafür, dass Candice weg ist, mit all ihren Sachen, wenn ich wieder komme. Fahren Sie sie, wohin sie will, aber schaffen sie sie hier raus.“

  Max mochte Candice nicht mehr ansehen. Er hatte gewusst, dass sie ein Flittchen war, aber er hatte angenommen, dass sie nur sein Flittchen war. Nicht seine große Liebe, noch nicht mal annähernd eine Frau, mit der er tatsächlich sein Leben verbringen wollte, aber sicherlich keine, die er teilte.

  Draußen vor der Tür überlegte er, wohin er jetzt fahren sollte. Sein Vater, zwei Straßen weiter schied aus.

  Betrinken konnte und wollte er sich nicht, weil ihm dann nur schlecht wurde und er drei Tage lang Kopfschmerzen hätte.

  Vielleicht sollte er noch ein wenig arbeiten. Gute Idee, wenn er demnächst für zwei Wochen in England weilte, gab es noch eine Menge vorzubereiten.

  Ehe er es sich anders überlegen konnte, hatte er die Nummer seiner Assistentin angewählt.


  *

  Lydia steckte gerade bis über beide Ellenbogen in einem komplizierten Rezept für Hühnchen-Curry Madras, als ihr I-Phone losschepperte. I can't get no, satisfaction

  Die Erkennungsmelodie für ihren Boss.

  Erstaunt sah sie auf die Uhr in der kleinen Küche. Halb acht am Wochenende. Verwirrt nahm sie das Gespräch an.

  „Guten Abend Lydia, sind sie gerade zu hause?“

  Verwirrt warf sie einen Blick auf das Display, kein Zweifel, das war Reichert.

  „J-ja.“

  „Sagen sie mir mal die Adresse, ich brauche für zwei drei Stunden eine Bleibe und will weder bei meinem Vater aufschlagen, noch einen Skandal verursachen, indem ich nur zwei Stunden in einem Hotel einchecke.“ Na super. Lydia sah sich in ihrem kleinen Häuschen um. Alles einigermaßen ordentlich. Und wenn schon. Er konnte schließlich nicht damit rechnen, dass eine berufstätige Frau um die Zeit am Wochenende eine auf Hochglanz polierte Wohnung ihr Eigen nannte.

  „Schlüterstr.19 in Altona.“

  „Danke,“ es klickte in der Leitung und er hatte aufgelegt.

  Etwa eine Minute stand sie verwirrt da. Dann kam Leben in sie. Hastig stürzte sie ins Badezimmer und pellte sich aus dem Jogginganzug, den sie immer zum Kochen anzog. Sie liebte es zu kochen, aber sie hasste die Flecken, die ihre Exzesse verursachten.

  Schneller als der Schall hatte sie neue Unterwäsche, die dunkelrote von La Perla, und eine alte Jeans übergestreift. Sie schlüpfte gerade in die Leinenbluse mit den zarten Lilien, als es schon klingelte. Im Vorbeigehen sah sie noch nach ihren Töpfen. Nicht, dass ihr noch was anbrannte. Wieder klingelte es.

  „Ist ja gut, ich komme schon.“

  Du meine Güte, er klingelte tatsächlich noch ein drittes Mal. Was war nur los?

  Sie schob den Vorhang über dem Fenster, rechts von der Tür beiseite und kontrollierte, ob da draußen auch tatsächlich der stand, der erwartet wurde. Wenn das ein Scherz sein sollte, dann hatte er sich wirklich Mühe gegeben, denn er sah Scheiße aus.

  Seufzend öffnete sie ihm und beschloss, ihn einfach reden zu lassen. Nicht gerade seine Lieblingsbeschäftigung, das war nämlich das Knurren und verbale Züchtigungen mit knappen, kurzen Sätzen.

  „Warum wohnen sie so weit draußen?“

  Lydia verdrehte hinter seinem Rücken die Augen. Aber er war hier in ihrem Revier. Zeit für ein wenig Rebellion.

  „Guten Abend Chef, was kann ich für sie tun?“

  Er antwortete nicht, sondern ging, wie an der Schnur gezogen in Richtung Küche.

  „Was riecht hier so gut? Haben sie gekocht?“

  Jesses, hatte jemand ihm heute was in den Tee getan?

  „Hühnchen-Curry Madras, selbstgekocht, möchten sie einen Teller?“ Er sah sie an, als hätte sie sie nicht mehr alle.

  „Seit wann können sie kochen?“

  Jetzt wurde es ihr aber zuviel. Nur weil er nichts über sie wusste, musste er doch nicht so ungläubig tun. Wahrscheinlich hatte er auch keine Ahnung, dass sie seit beinahe vier Jahren mit seinem alten Herren Rezepte tauschte und rezensierte. Lydia dachte sich, dass es Max Reichert recht geschähe, wenn andere Geheimnisse vor ihm hatten.

  „Ich koche seit meinem fünfzehnten Lebensjahr leidenschaftlich gerne und wäre eigentlich lieber Köchin geworden. Statt dessen habe ich eine Allergie gegen Meeresfrüchte entwickelt und aus war's. Ich bin Mitglied im Gourmet-Kochclub Altona.“

  Er ließ sich schwer auf den einen ihrer beiden Stühle an dem winzigen Bistrotisch fallen. Mannomann, die Erschöpfung hatte sich unter seinen Augen eingegraben.

  „Es tut mir leid,“ er schenkte ihr seinen besten Hundeblick und Lydia spürte, wie ihr Widerstand dahinschmolz.

  „Ich habe Candice heute mit dem Gärtner in der Dusche erwischt. Welch ein Klischee. Sie räumt hoffentlich gerade ihre Klamotten aus meinem Haus.“

  Oha, daher wehte der Wind. Lydia hielt sich bedeckt und öffnete eine Flasche fruchtigen Weißweines. Kurz darauf stellte sie ein gefülltes Glas vor Max Reichert hin. Er sah sie an, mit diesem leeren Blick, wie ihn Unfallopfer häufig haben. War ja auch nicht so abwegig. Immerhin hatte er gerade einen veritablen Beziehungscrash hinter sich.

  „Ich schlage vor, sie essen und trinken ein wenig mit mir. Es ist mehr als genug da. Dann erzählen sie mir das Drama und morgen regeln wir, was noch zu regeln ist. Wenn sie hier bleiben wollen, meine Couch ist noch frei.“

  „Nochmals danke, ich weiß ihr Angebot zu schätzen.“

  Viel später, Max wusste nicht mehr wie es dazu gekommen war, waren drei Flaschen des hervorragenden Weines geleert, dabei konnte er Wein eigentlich nicht ausstehen. Er hatte geredet, wie ein Wasserfall, mit jedem Glas hatte er sich mehr und mehr in Rage geredet.

  Lydia konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er war so niedlich, wenn er betrunken war und anhänglich. Als sie ihm schließlich die Schuhe auszog und den Gürtel lockerte, damit er es unter der Decke bequem hatte, schenkte er ihr einen verrutschten Kuss. Beinahe hätte sie ihr Herz völlig verloren, aber nur fast.


  *


  Jesses, der Morgen war grausam. Was hatte er gestern nur angestellt? Max kramte in seinem beschädigten Gehirn herum, warum er auf einer geblümten Ikea-Couch lag. Orangene Riesenblüten. Überall schrie ihm Farbe entgegen. Lila, Pink, dunkles Blau und Meeresgrün. Es war eine Orgie für die Augen, oder er war noch im Rausch. Ja, dass musste es sein. Doch seine Augen klärten sich und die Farben blieben. Mist. Er hatte zu Lydia Mellert gewollt, aber das konnte nicht ihre Wohnung sein, die war garantiert grau in grau und von kühler Effizienz. Obwohl... mit ihr gegessen (mehr als ausgezeichnet) und getrunken (noch viel ausgezeichneter) hatte er mit ihr.

  Aus Teufels Küche wehte verführerischer Kaffeeduft herüber. Da musste er sich wohl seinen Dämonen stellen. Vorsichtig erhob er sich und kontrollierte, ob sich alles noch an Ort und Stelle befand.

  Als er unter dem Türrahmen stand nahm er sich die Zeit, die Frau am Tresen einen Augenblick zu betrachten. Aber das konnte eigentlich nicht seine Assistentin sein. Lange, lockig blonde Haare, Jeans und ein T-shirt, das schon bessere Tage gesehen hatte.

  „Wo ist denn ihre Schwester?“

  Himmel, als sie sich umdrehte, hätte er sich seine Worte am liebsten wieder in den Rachen zurück gestopft. Vor ihm stand Lydia Mellert, seine Lydia. Er konnte sich nicht erinnern, sie in den letzten fünf Jahren jemals in einer solchen Aufmachung gesehen zu haben. Sie hatte einen Busen und was für einen. Lange Beine, kein Wunder bei der Größe, wenigstens konnte er ihr noch auf den Kopf spucken, von diesen Hammerhaaren wollte er gar nicht erst anfangen.

  Sie hatte die Kaffeekanne in der einen und zwei Kaffeebecher in der anderen.

  „Danke der Nachfrage, meine Schwestern sind beide noch im Rheinland, sie werden mich erst übernächste Woche besuchen.“

  Ihre Stimme klang nicht so, als hätte sie seinen Faux pas bemerkt. „Ich wollte ihnen nicht zur Last fallen, irgendwie ist gestern alles ein wenig aus dem Ruder gelaufen.“

  Lydia zuckte die Schultern und deckte in aller Seelenruhe weiter den Tisch mit Köstlichkeiten auf.

  „Wenn sie sich frisch machen wollen, ich habe ihnen saubere Unterwäsche und ein Hemd raus gelegt, danach essen sie erst mal was, bevor sie Entscheidungen treffen.“

  Wenn er die Augen schloss, dann war sie seine unerschütterliche Assistentin, aber wenn er sie ansah, passten die Bilder nicht mehr übereinander. Er gestand sich ein, dass er verwirrt war.

  „Sind die Sachen von ihrem Freund...“ seine Stimme verklang. „Nein, sind sie nicht. Mein Bruder kommt immer mal auf eine Stippvisite vorbei und hat hier ein paar Sachen deponiert. Einen Freund kann ich mir bei meinem anspruchsvollen Boss nicht erlauben,“ schmunzelte Lydia. Junge, Junge, da wurde ihm glatt warm ums Herz.

  „Also gut, ich hoffe, ich darf ihre Dusche benutzen?“

  „Klar, ist allerdings nicht so ein Luxustempel, wie in ihrem Haus und Finger weg von meinem Lavendelduschgel. Benutzen sie Joshuas Allerweltszeug.“

  Max besann sich auf seinen Charme und schenkte ihr sein bestes Lächeln, bevor er sich eilig in die gefliesten Nebenräume verzog.


  Lydia gratulierte sich selbst dazu, wie cool sie rüber gekommen war. Allerdings wummerte ihr Herz wie verrückt bei dem Gedanken, dass Max Reichert sich in ihrem Bad nackig machte. Halleluja, die Götter waren mit ihr.

  Gemütlich schlürfte sie ihren Kaffee, stark gesüßt, wie immer am Samstagmorgen, nebenbei warf sie einen Blick in die Zeitung. Beim Anblick der Schlagzeile im Gesellschaftsteil hätte sie beinahe den Kaffee wieder von sich gegeben.

  „HAMBURGER MILLIONÄR SETZT VERLOBTE VOR DIE TÜR“ Candice hatte ein tränenreiches Interview gegeben und die Sache aus ihrer Sicht erzählt. Bravo, am Montag konnte sie sich mit der Meute Journalisten rumschlagen, die endlich über Max Reichert berichten konnten, wo er doch sonst so auf absolute Medienstille bedacht war. Als sie die Badezimmertür hörte faltete sie das Schundblatt zusammen und beschloss, ihn erst mal frühstücken zu lassen, bevor sie die frohe Kunde zur Kenntnis brachte. Das Wochenende würde sicher spaßig werden. Mitten in ihre Überlegungen hinein hörte sie ein Handy, ihres war es nicht und sie hoffte inständig, dass Reichert nicht ran ging, denn es konnten nur schlechte Nachrichten sein, die ihn da erreichten. Aber leider war ihre Glückssträhne jetzt in diesem Moment vorbei. Er kam mit dem Handy am Ohr rein und setzte sich ihr gegenüber an den winzigen Tisch. Der Anrufer schien ihn gerade über den Haufen zu reden, denn er sagte kein Wort. Behutsam schob sie ihm den Kaffee rüber und deutete auf Melone, Schinken und Eier mit Bacon. Er nickte zu allem und zum Schluss krönte sie das Ganze noch mit einem phänomenalen Toast aus diesem herrlichen Weißbrot, das der kleine Bäcker um die Ecke herstellte.

  „Danke Vater, dass du mich unterrichtet hast.“ Pause, Jasper Reichert schien noch nicht locker lassen zu wollen.

  „Ich bin gerade bei Lydia, also ist mir egal, ob sie meine Villa belagern. Nein, ich habe sie noch nicht um Asyl gebeten.“ Pause, immer noch Pause, herrje, noch längere Pause.

  Dann ein tiefer Seufzer.

  „ Gut, ich werde sie fragen. Ich melde mich.“

  Ohne weiteres Wort machte er sich über das Essen her. Nach den ersten zwei Bissen sah er sie verwundert an.

  „Das ist köstlich!“ Er klang so verwundert, dass Lydia lachen musste. „Danke, das weiß ich. Wenn sie fertig sind, sollten wir deswegen,“ sie schlenkerte mit der Zeitung,“ einen Schlachtplan entwerfen.“


  Max hatte nicht oft in seinem bisherigen Erwachsenenleben auf die Hilfe anderer Menschen zurückgreifen müssen. Meistens war er derjenige, der anderen aus der Patsche half, oder für Ordnung sorgte. Nun ja, offensichtlich hatten sich die Zeiten geändert. Hier saß er nun und zog ernsthaft den Vorschlag seines Vaters in Erwägung. Jasper hatte, scharfsinnig, wie immer, seine Rückkehr in sein eigenes, oder das väterliche Haus, ausgeschlossen. Die Hamburger Boulevard-Presse und sogar ein Übertragungswagen eines VIP-Magazins waren vor Ort. Candice hatte wirklich alles gegeben und glaubhaft vermittelt, dass sie verlobt gewesen seien und die Trennung aus heiterem Himmel käme. Eigentlich konnte er nicht glauben, das die Idioten ihr das nach nur drei Monaten belegter Beziehung so einfach abnahmen. Allerdings hatte er wohl das Medieninteresse an einem internationalen Topmodel unterschätzt. Herrgott nochmal, er hatte sie noch nicht mal zu irgendeiner Veranstaltung ausgeführt, die für ihn wichtig gewesen wäre. Er hatte mit ihr lediglich seine knapp bemessene Freiheit und sein Bett geteilt. Traurig, aber wahr, hier flog ihm gerade sein makelloser Ruf um die Ohren, weil er beim Ficken sein Gehirn ausgeschaltet hatte.

  „Also, was sollten wir tun?“

  Lydias sanfte Stimme drang zu ihm durch. Gott sei dank, hatte sein Vater damals darauf bestanden, eine hochqualifizierte Kraft einzustellen, während er noch im jugendlichen Leichtsinn mehr auf die Titten und den Arsch der Bewerberinnen gestarrt hatte. Man(n) lernte eben nie aus. Er lächelte sie an und hoffte, dass sein Charme wirkte.

  „Mein Vater schlug vor, dass sich für eine geraume Zeit mein Lager hier aufschlage.“

  Stille, keine begeisterten Rufe, oder gar ein Lächeln. Oh je, das würde eine härtere Nuss, als er gedacht hatte.

  „Ähm, das kommt überraschend. Um ehrlich zu sein, bin ich dafür überhaupt nicht eingerichtet, sie müssten auf dem Sofa...,“ eindeutig, Lydia wollte ihn hier nicht haben. Warum auch immer, jetzt war sein Ehrgeiz geweckt.

  „Sofa ist in Ordnung und es ist ja nur für vier Tage, dann reise ich nach London zu Devons Hochzeit.“

  Während er dies vortrug kam ihm eine Idee, um sie weich zu kochen. Konnte sein, dass sie ihn nicht anbetete, aber wenn er ihr ein paar Tage mit ihrem dauerabwesenden Bruder verschaffen könnte...

  „Ich könnte sie mitnehmen. Dann hätten sie fast zwei Wochen mit ihrem Bruder. So weit ich weiß, hat Devon alle seine Retter zur Hochzeit eingeladen.“

  Joshua Mellert war Mitglied bei dem Kommando Spezialkräfte der Bundeswehr und ein ehemaliger Kollege der zukünftigen Lady Luise Parker. Da alles unter dem Deckmäntelchen der absoluten

  Verschwiegenheit stattgefunden hatte, wussten hiervon nur wenige Menschen.

  Lydia grinste ihn an. Ein Grinsen, welches er übrigens noch nie an ihr gesehen hatte. So, wie es aussah, war die Assistentin, die er kannte lediglich eine Rolle, die sie allerdings perfekt ausfüllte.

  „Na, sie verstehen es wirklich, eine Frau zu überzeugen.“

  Hoffnung keimte in ihm auf und auf einmal war es ihm sehr wichtig, dass sie ihn nicht hängen ließ.

  Mit schräg gelegtem Kopf sah sie ihn mit ihren merkwürdig violetten Augen an.

  „Okay, sie haben hier Asyl, aber ich habe ein paar kleine Bedingungen.“ „Die wären,“ Max hoffte, sie hörte ihm seine Nervosität nicht an. Wieder lächelte sie so , dass ihm ganz anders wurde.

  „Keine Bange, es ist nichts in der Größe ihres Erstgeborenen, oder so. Aber fast genauso schlimm.“

  Er harrte der Dinge in gespannter Erwartung.

  „Also, ihre James-Bond-Karre verschwindet in meiner Garage, wir nehmen meinen Polo für die Fahrten ins Büro, keine Besuche in Nachtclubs und Besäufnisse irgendwelcher Art. Kein Damenbesuch.“ „Was haben sie gegen meinen Vanquish?“ Himmel, mehr fiel ihm nicht ein? Er vergötterte den Aston Martin, fast mehr als seinen, noch nicht geborenen, ersten Sohn.

  „Er ist zu auffällig, jeder kennt ihn, die Presse bekäme schnell heraus, wo ich wohne.“

  Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. So langsam bekam er den Eindruck, sie genoss es, ihn ein wenig zu quälen. Er sollte in einem Polo durch die Gegend kutschiert werden? Gab es eine größere Demütigung? „Na los, geben sie sich einen Ruck.“

  Ha! Jetzt war ihm eingefallen, wie er ihr beikommen konnte. „Tja, das wäre ein guter Vorschlag gewesen, aber mittlerweile werden ihre Nachbarn den Wagen wohl schon bemerkt haben, also wäre ein Verzicht vollkommen umsonst.“

  Er hätte es ahnen müssen, Lydia Mellert überraschte niemand. „Tja das wäre so,“ fuhr sie ihn nachmachend fort und widmete sich angelegentlich ihrer Zeitung,“wenn ich die Kiste nicht gestern Nacht noch in meiner Garage untergebracht hätte.“

  Nur mit Mühe hielt es ihn auf seinem Stuhl. Sie hatte sein Baby bewegt? Hatte die empfindliche Schaltung malträtiert, wo sie doch sonst nur einen POLO (!) gewöhnt war? Doch das mit Abstand Schlimmste war die Vorstellung, dass sie den Wagen, auf den er vier Jahre gewartet hatte, in eine vollgestopfte Frauengarage bugsiert hatte.

  „Keine Panik, er hat keinen Kratzer und sie können ihn jederzeit besuchen.“

  Vergackeierte sie ihn etwa gerade? Ein Blick in ihr Gesicht und er könnte da glatt drauf wetten.

  Entschlossen wandte er sich wieder den Köstlichkeiten auf dem Tisch zu. Im Moment konnte er ohnehin nichts mehr daran ändern.

  Er konnte nicht verhindern, dass er ein wenig knurrte.

  „Also gut, alle Bedingungen angenommen, aber ich brauche noch ein paar Sachen.“

  „Ich bin sicher, ihr Vater oder einer seiner, oder ihrer Hausangestellten kann das für sie besorgen. Telefonieren sie mit ihm, aber sie sollen die Sachen ins Büro bringen. Am besten packen sie auch direkt für London, dann ist das erledigt.“

  „Wir können doch nicht die Koffer schon packen, die Klamotten sind doch dann ganz verknittert.“

  Oh Mann, er hörte sich schon an, wie eine Pussi.

  „Ich bin mir sicher, dass sich im Hause Parker Fachkräfte befinden, die ihren Ansprüchen genügen. Sie werden schon alles richten und die wichtigen Sachen sind ohnehin im Kleidersack faltenfrei untergebracht.“ Lydia Mellert war einfach nicht aus der Ruhe zu bringen, aber deshalb war sie ja schließlich auch seine unerschütterliche Assistentin.

  „Gut, wären sie so nett, meinen Vater anzurufen und alles Weitere zu veranlassen, während ich mal kurz in die Garage gehe?“

  Wortlos warf sie ihm einen Schlüssel mit einem pinken Eulenanhänger zu. „Gehen sie durch die Tür vom Garten rein, von vorne kann man in die Garage sehen.“

  Max trollte sich,nachdem er seinen Schlüssel auf der Ablage im Flur ausgemacht hatte und schloss schließlich diese lächerlich dünne Metalltür auf, die seinen Wagen vor den neugierigen Blicken der Presse und anderer Mitbürger schützte.

  Wenigstens war es keine voll gestellte Garage, es herrschte im Gegenteil eine peinliche Ordnung. Nur wenige Gartengeräte hingen in ordentlichen Halterungen an der Stirnseite und ein Regal beherbergte einen Korb mit Kleinigkeiten. Prüfend ging er um sein Auto herum. Tatsächlich, kein Kratzer. Erleichtert streichelte er über den Lack. Vielleicht konnten Lydia Mellert und er doch noch Freunde werden.


  2


  Polos waren eine nicht zu unterschätzende Autorasse, besonders wenn Lydia Mellert am Steuer saß. Wie ein Profi hatte sie ihn über Schleichwege und mit rasanten Fahrmanövern unerkannt in die Tiefgarage seines Bürogebäudes verfrachtet. Nie wieder würde er über so kleine Autos herziehen, denn schließlich rettete ihm die Winzkiste hier gerade den Hals. Zahlte er ihr eigentlich nicht genug, damit sie sich einen gescheiten Wagen leisten konnte?

  „Wir sind da Chef, sie können jetzt aussteigen.“

  Ging nicht, weil er nicht sicher war, ob er sich nicht in die Hosen gemacht hatte, als Lydia, wie ein Berserker in die Abfahrt zur Tiefgarage eingebogen war.

  „Hallo, sie müssen meinen Süßen jetzt verlassen, auch wenn er ihnen noch so gut gefällt.“

  Das brachte ihn auf die Hufe.

  „Wo haben sie ihren Führerschein gemacht? In Usbekistan?“ Sie lachte hellauf, sie hatte ein schönes Lachen.

  „Nein, Fahrschule Kröger und das Driften hat mir Joshua beigebracht. Eines seiner zahlreichen Talente.“

  Aha, das erklärte viel und auch wieder nichts. In seinem Fels steckte eine Anarchistin und Straßenguerilliera.

  Lydia konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Hoffentlich bekam er niemals die Sache mit den Dessous raus, dann würde sein Weltbild endgültig ins Wanken geraten.

  „Ich lasse ihnen den Vortritt, damit wir nicht zeitgleich oben aufschlagen, ich habe immerhin einen Ruf, als eiskalte Vorzimmertussi zu verlieren.“ Nur mit Mühe konnte Max sich ein Lachen verkneifen, als ob jemals irgend jemand auf die Idee käme....

  Aber er war ja ein braver Boss. Also folgte er willig den Anweisungen und betrat sein Büro ungesehen und ungestört. Himmlischer Frieden. Dies war seine Burg, hier konnte ihn niemand stören, denn draußen saß seine persönliche Drachenlady, an der sich alle Bösen dieser Welt die Zähne ausbissen.

  Etwa eine viertel Stunde später wurde ihm, wie immer, der Kaffee serviert und Lydia nahm vor seinem Schreibtisch Platz. Alles normal, nur, dass er jetzt ein wenig von der Frau hinter der Fassade kennengelernt hatte. Eine Lydia, die er sich noch nicht mal in seinen wildesten Träumen hätte vorstellen können. Eine die exzellent kochen und noch besser Autos einparken konnte. Sie war witzig und ernsthaft zugleich. Ärgerlich rief er sich zur Ordnung. Er würde hier nicht ins Schwärmen geraten, oh no ! „Also, hat sich die Journaille schon gemeldet?“

  „Auf meiner Sprachbox stapeln sich die Interviewanfragen, ich werde eine Liste erstellen und die zwei, oder drei markieren, die sie eventuell empfangen sollten. Könnte von Vorteil sein, ihre Version der Sache darzulegen, vorzugsweise in einem seriöserem Medium, als der Bild.“ „Gut, habe ich heute noch Platz in meinem Terminkalender?“ Sie biss auf ihre Unterlippe, wie immer, wenn sie konzentriert mit dem I- Pad arbeitete, allerdings hatte er sie dabei noch nie so beobachtet. Er musste sofort damit aufhören, sie anzustarren.

  „Heute um dreizehn Uhr haben sie eine Stunde und um fünfzehn dreißig noch eine dreiviertel Stunde. Soll ich Leute Heute und der Abendzeitung zusagen?“

  Besser er brachte es hinter sich.

  „Ja, sagen sie beiden zu, aber damit hat es sich dann auch. Diese unselige Beziehung hat damit schon mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als sie verdient.“

  Lydia nickte und erhob sich. Bevor sie in ihr eigenes Büro entschwand drehte sie sich nochmal zu ihm herum und erwischte Max Reichert dabei, wie er ihr auf den Allerwertesten starrte.

  „Ich bin ja auch der Meinung, dass sie es vor London hinter sich bringen sollten. Da sie mich so großzügig eingeladen haben,werde ich mir morgen Nachmittag frei nehmen und mir noch ein wenig Garderobe zulegen. Schließlich will ich nicht sofort als Vorzimmerdrachen auffallen. Bis dahin sollten sich die Wogen auch so weit geglättet haben, dass Petra Rahl mich vertreten kann.“

  „Wieso müssen sie einkaufen, ein Kostüm reicht doch für die Hochzeit?“ Sie sah ihn an, als hätte er sie nicht mehr alle, aber ihre Stimme blieb beherrscht, eben ganz die Frau Mellert, die er schon seit fünf Jahren sein eigen nannte.

  „Wenn sie sich erinnern, hat die Hochzeitsplanerin darum gebeten, dass die Begleiterinnen der eingeladenen Herren sich an eine gewisse Kleiderordnung halten. Soll heißen, es sind alle Töne von Grün, Rosé und Violett erlaubt. Dazu für die Kirche Hut und Jäckchen, oder Schal, für den Nachmittag, ein leichtes Cocktailkleid und für den Abend die große Robe. Für die Tage davor und danach gibt es glücklicherweise keine Anweisungen, außer, dass man für Wandern und Sport gerüstet sein soll.“ Jesses, gut, dass er nur im Cut zuzüglich Zylinder und im Smoking zu erscheinen hatte. Wie es schien, wäre Lydia einen Großteil der Zeit mit Umziehen beschäftigt.

  „Nehmen sie meine Kreditkarte, ich kann nicht von ihnen verlangen...“ Eine zarte Röte zog über ihr Gesicht.

  „Nein danke, die Kleider kann ich mir schon selber leisten, schließlich zahlen sie mir ein ausgezeichnetes Gehalt. Ich möchte nur den freien Nachmittag.“

  Nun denn, so unkompliziert hatte er es doch gerne.

  „Kein Problem. Soll ich mir ein Taxi zu ihnen raus nehmen, geben sie mir dann einen Schlüssel?“

  Wieder lächelte er sein charmantestes Lächeln.

  „Nein und nein. Sie werden hier schön sitzen bleiben und ich werde sie wieder mit nach hause nehmen. Seien sie in dieser Zeit kreativ und machen sie keinen Blödsinn.“

  Sprach's und zog von dannen. Also wollte er ihren Rat mal beherzigen und kreativ sein.


  *


  Langsam kam bei Lydia so was, wie Spaß auf. Die ungewöhnliche Situation hatte ihren Alltag aus den Angeln gehoben und

  erstaunlicherweise brachte sie das in einer Tour zum Lächeln. Max Reichert war heute die Liebenswürdigkeit in Person, kein Knurren oder irgendwelche Attacken anderer Art. Es schien fast so, als wären heute Nacht die Körpertauscher unterwegs gewesen und hätten den eitlen Kotzbrocken, in den sie sich verknallt hatte, gegen die nettere Version 1.1 ausgetauscht.

  Natürlich wusste sie, dass er auf ihre Hilfe angewiesen war und er darum wahrscheinlich Kreide gefressen hatte, aber sie war fest entschlossen, diese Phase zu genießen.

  Sie brachten den Tag inklusive der vermaledeiten Interviews hinter sich, wobei Lydia streng darauf achtete, ihren Chef nach jeweils einer Stunde von seinen Leiden zu erlösen. Den glücklichen Gesichtern der Filmcrew nach zu schließen war es ein voller Erfolg gewesen.

  „Lydia, bringen sie mir bitte noch einen Kaffee,“ dröhnte es aus der Sprechanlage. Sie warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Achtzehn Uhr. Sie hatte längst Feierabend, eines der wenigen Privilegien, die sie für sich in Anspruch nahm. Immerhin hatte sie heute das Treffen ihres GourmetClubs und war auch für Max Reichert nicht gewillt, dies ausfallen zu lassen. Wenn sie sich nicht verspäten wollte, würde sie ihn schon fast mitnehmen müssen.

  Warum eigentlich nicht? Sollte er doch mal sehen, wieviel Mühe die von ihm sicherlich regelmäßig georderten Sternemenüs machten. Ihr graues Kostüm glatt streichend ging sie in Richtung seines Büros. Zeit für eine klare Ansage. Kurz stutzte sie. Sicherlich würde er ihr all ihre Frechheiten später vorhalten, wenn er nicht mehr auf sie angewiesen war. Jetzt allerdings galt es seine Abhängigkeit ein wenig auszunutzen. Entschlossen betrat sie sein Büro.

  „Wenn sie heute nicht im Park schlafen wollen, dann begleiten sie mich jetzt. Ich bin eh' spät dran für meinen Kochclub.“

  Max sah sie verdattert an. Wie, zu spät? Er verstand nur noch Bahnhof. Lydia verdrehte die Augen und wirkte sehr ungeduldig.

  „Ich gehe immer um sechs nach hause. Heute habe ich auch noch meinen Kochclub und wenn ich mit dem Wein für den Coq au vin nicht zu spät kommen will, dann sollten wir jetzt einen Zahn zulegen.“

  Na dann, wollte er mal kein Klotz am Bein sein. Kaum zehn Minuten später klammerte er sich wieder an den Griff in der Tür des Polos. Junge Junge, wenn sie in Eile war wurde der Fahrstil nicht gerade besser. Vor ihrem Haus sprang sie heraus und rief ihm zu,“ Wenn sie nicht mitkommen wollen, wäre jetzt der Moment auszusteigen.“

  Ehrlich, musste er sich so hetzen lassen? Er war nur ein Kerl, der zur Zeit ohne Bleibe dastand, womit hatte er das also verdient?

  Tja mein Lieber, hättest du deinen kleinen Freund in der Hose gelassen und auf deinen Vater gehört, wärest du jetzt nicht heimatlos und einer Hardcore-Drifterin ausgeliefert. Die noch dazu sein geliebtes Auto auf das Abstellgleis gefahren hatte.

  Seine Überlegungen hatten wohl zu lange gedauert, denn sie kam schon wieder zurück, diesmal in T-shirt und Jeans, mit einem neckischen Pferdeschwanz. Drachen raus, niedliches Mädel (bis auf die weniger niedlichen Fahrkünste) rein. Das musste ein Umkleiden in Rekordzeit gewesen sein. Es geschahen wohl doch noch Wunder.

  „Also gut, dann dürfen sie die Zwiebeln schneiden, dass müssen alle Neulinge.“

  Empört sah er sie an.

  „Aber ich kann nicht kochen.“

  „Deshalb geht man ja in einen Kochclub, da kann man es lernen. Sogar so ein Snob, wie sie.“

  „Warum sollte ich kochen lernen?“

  „Weil es Spaß macht ? Seien sie nicht so ein Baby. Die Leute sind nett und das Essen und der Wein phantastisch.“

  Uuuuund weiter ging die wilde Jagd. Niemals könnte er heute noch was essen geschweige denn, es auch noch bei sich behalten.

  *


  Wenn seine Augen jemals wieder aufhören würden, zu tränen, dann wäre Lydia Mellert fällig. Sie hatte ihn aufs Kreuz gelegt. Kochen war kein Hobby, das war Schwerstarbeit und die hatte er doch den Tag über genug im Büro, oder? ODER?

  Gerade saß er an einem schön gedeckten Tisch in diesem dämlichen Pfarrheim oder so und wartete darauf, dass sie mit dem Essen beginnen konnten. Mittlerweile war es fast zehn Uhr an diesem Montag und so langsam machten sich die letzten Nächte bemerkbar. Eigentlich konnte es ihm egal sein, immerhin war er der Chef und er konnte morgen aufschlagen, wann er wollte. In der Tat hatte es ihm bis jetzt gut hier gefallen. Die Leute waren nett und bis auf seine Tränenströme beim Zwiebel pellen, hatte er nicht für Skandale gesorgt. Ella, eine der älteren Damen hatte ihm sogar ein kühlendes Tuch für seine Augen besorgt, während Lydia den Coq vergewaltigte. Er konnte nur hoffen, dass der Vogel die Mühe wert war. Jedenfalls goss sie ihm schon mal einen leichten Rotwein ein. Vielleicht sollte er sich das mit seiner Ablehnung bezüglich des Weintrinkens nochmal überlegen. Immerhin hatte ihm das Zeug, welches ihm Frau Mellert servierte geschmeckt, wobei der Tropfen, den er jetzt im Glas hatte noch einen drauf setzte.

  Mjam. Unter großem Hallo, er hatte ja nicht geahnt, dass Essen in der Tat gesellig sein konnte, wurde der Vogel, beziehungsweise die Vögel, serviert. Der erlesene Kreis aus sechs Köchen und seiner Wenigkeit gab sich genüsslich an die Vernichtung des Kunstwerkes.

  Noch nie hatte er in so ungewöhnlicher Umgebung so ausgezeichnet gespeist und sich unterhalten. Ella war pensionierte Lehrerin, Walter, ihr Mann Arzt im Ruhestand, Peter war Müllwerker mit Herz für Hummer Termi d'Or ( den Lydia sehr zu ihrem Leidwesen nicht essen konnte) , Susanne war Standesbeamtin und Hermann Eisenbahner im Ruhestand. Ohne ihre Leidenschaft für gutes Kochen und noch besseres Essen hätten diese Leute wahrscheinlich nie zusammengefunden.

  Jedenfalls war er zwei Stunden später bester Stimmung, als sie in Altona ankamen, daran konnten noch nicht mal die orangen Riesenblumen auf seiner aktuellen Schlafstatt etwas ändern.

  Während er unter seiner Decke lag und Lydia zuhörte, wie sie sich für die Nacht fertigmachte, fühlte er sich beinahe friedlich. Dieses Gefühl hatte er zwar nicht vermisst, aber seit langer Zeit war er mal ruhig und ausgeglichen.

  Ehe er es sich versah war er eingeschlafen.

  Das war ein Zustand, von dem Lydia nur träumen konnte. Schließlich lag unten der Traum ihrer erotischen Phantasien. Natürlich war sie ein braves Mädchen, denn so war sie erzogen. Nicht im Traum würde es ihr einfallen, nach unten zu gehen und nach zu sehen, ob ihre Vorstellungen den Tatsachen entsprachen.

  Es wäre allerdings möglich, daran hatte sie in der letzten Nacht doch tatsächlich nicht gedacht, sich ein Glas Wasser zu holen und einen Blick zu riskieren. Entnervt schwang sie die Beine aus dem Bett, denn aus jahrelanger Erfahrung mit sich selbst, wusste sie, dass es ihr ohnehin keine Ruhe lassen würde.

  Vorsichtig schlich sie sich die schmale Treppe runter und tappte in die Küche. Glas, Wasser, fertig. Lydia atmete einmal tief ein und riskierte den Blick in ihr Wohnzimmer. Da lag er, schnarchte, wie ein Barbar und war, schade, schade, von oben bis unten eingewickelt, wie eine Mumie. Enttäuscht erklomm sie wieder die Treppe. So viel dazu, mal wagemutig zu sein. Grinsend erinnerte sie sich an seine verheulten Augen, als sie ihn unerbittlich ein Kilogramm Schalotten hatten schälen lassen. Es war gewissermaßen ein Aufnahmeritus, den er eindeutig bestanden hatte. Ja, Max Reichert hatte gewisse Qualitäten, man musste sie nur rauskitzeln. So forsch hatte sie noch nie mit ihm gesprochen. Es schien ihrem Selbstbewusstsein gut zu tun, dass er ein klein wenig von ihr abhängig war. Sie lächelte. Das würden sicherlich spannende Tage in England werden. Erst die Bombasthochzeit in London und dann die Woche auf Sir Parkers Landgut in Cornwall. Ehe sie es sich versah, war sie eingeschlafen.


  *

  Der Morgen dämmerte unbarmherzig und der Wecker gab keine Ruhe. Vorsichtig öffnete Lydia erst das rechte, dann das linke Auge. Sieben Uhr an einem Dienstagmorgen. Wenigstens hörte sie die Vögel zwitschern und sie hatte heute den halben Tag frei. Es gab schlimmere Tage. Gähnend ging sie zuerst nach unten, um die Kaffeemaschine anzuwerfen, sonst brühte sie von Hand, aber nicht, wenn es ihr so ging, wie heute. Dann schlurfte sie nach einem Blick auf ihre Couch weiter ins Bad. Die Morgenroutine half ihr immer auf Touren zu kommen. Ratzfatz war sie fertig und begab sich, noch auf Strümpfen, dafür aber mit einer Tasse Kaffee bewaffnet in die Höhle des Löwen.

  „Chef, aufstehen.“

  Keine Reaktion, er schnarchte lustig weiter. Weiter unten war allerdings schon jemand wach, aber holla. Sehr wach. Sie hatte Mühe, sich von diesem appetitlichen Anblick los zu reißen.

  Zeit ein wenig energischer zu werden.

  „Boss!!!“

  Hoppla, er saß senkrecht und sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Stöhnend ließ er sich zurückfallen, die Hand über den malträtierten Augen. „Ich kann nur hoffen, dass sie da in ihrer Hand eine Tasse von ihrem hervorragenden Kaffee haben, sonst sind sie gefeuert,“ seine Stimme war noch nicht ganz wach.

  „Maschinenkaffee, wenn sie brav sind, dann mache ich ihnen Frühstück, aber jetzt auf auf.“

  Weil Max, wie Lydia, gut erzogen war, folgte er den Anweisungen. Waren sie nicht alle nett zu einander? Er ignorierte sein Spiegelbild, stieg in die Dusche und hatte sofort ihren Duft in der Nase. Unerfreulicherweise brachte ihn das auf krumme Gedanken und seine Morgenlatte verschlimmerte sich proportional zur Ungezogenheit des Filmes, der in seinem Kopf ablief. Verdammte Schande, sie war seine Assistentin, er konnte sich nicht leisten, die beste Kraft, die er je in seinem Vorzimmer hatte sitzen lassen, zu verlieren.

  Wenigstens hatte seine Haushälterin es im Laufe des Samstags noch geschafft, ihm seine Klamotten vorbei zu bringen. Es ging doch nichts über die eigene Unterwäsche.

  Acht Uhr und er war fertig. Ob sie ihm nochmal so ein geiles Frühstück bereitete, wie die letzten drei Tage? Strapazierte er ihre Gastfreundschaft nicht ein wenig zu sehr?

  Vorsichtig näherte er sich dem Ort, der in der Tat eine magische Anziehungskraft auf ihn ausübte. Wer hatte eigentlich das Gerücht aufgebracht, Küchen, kochen und Köchinnen hätten keine Erotik? Er hatte Essen immer als notwendiges Übel betrachtet, damit man nicht verhungerte, oder als Begleiterscheinung für erfolgreiche

  Geschäftsabschlüsse, aber er hatte es nie wirklich zu würdigen gewusst. Es wäre wohl gar keine schlechte Idee, wenn er in seiner Firma mal nach den Hobbies seiner Angestellten fragte. Wer wusste schon, welch verborgenen Talente sich da heben ließen. Es konnte dem Arbeitsfrieden nur nützlich sein, wenn man ein wenig mehr, als nur die nüchternen Daten voneinander wusste.

  Ehe er es sich versah saß er wieder an dem kleinen Tisch und futterte sich durch die aufgetischten Köstlichkeiten. Daran könnte er sich glatt gewöhnen.

  „Sie sollten sich ein wenig beeilen, ich komme sonst zu spät und sie wissen ja...,“ Lydia grinste.

  Und er vervollständigte, ebenfalls grinsend,“...ihr Chef ist anspruchsvoll.“ Der Blitz sollte ihn treffen, wenn er künftig ohne ein opulentes Frühstück aus dem Haus ging. Vorausgesetzt natürlich, es blieb alles da, wo es hingehörte. Besser, er machte hier mal eine Ansage.

  „Ich würde diese herrliche Mahl gerne bei mir behalten, bitte, zetteln sie heute keinen Krieg auf der Straße an.“

  Sein Blick war so flehend, dass Lydia lachen musste. Sie giffelte noch, als sie rückwärts aus der Einfahrt setzte, ganz zahm.


  * Dreizehn Uhr, sie hatte jetzt frei. Den halben Vormittag waren die Leitungen heiß gelaufen, weil der Skandal um Candice Bergin sich immer noch nicht gelegt hatte.

  Dennoch konnte sie noch mit Simona Kevacic telefonieren, die ihr die Adressen einiger kleiner Boutiquen gemailt hatte, in denen sie sich mit dem notwendigen Outfit versorgen konnte. Gegenwärtig hatte sie mit der künftigen Lady Parker genug zu tun, so dass Lydia ihr außerordentlich dankbar war.

  Zeit, sich dünne zu machen, sie musste noch zum Friseur, ein wenig Form in ihre Locken bringen lassen.

  Gerade packte sie ihre Tasche, da erschien der Chef im Durchgang zu seinem Büro. Er sah erst sie, dann ihre Tasche und den Mantel über ihrem Arm an.

  „Sie gehen?“

  Oh je, er hatte es verpeilt.

  „Jaaa, freier Nachmittag, Modeauftrag?“

  Der Groschen fiel bei ihm pfennigweise, aber er fiel. So was, wie Enttäuschung glitt über sein perfektes Gesicht. Am liebsten hätte sie ihm die einzelne blonde Locke aus der Stirn gestrichen und ihn auf seine aristokratische Nase geküsst. Nur mit Mühe konnte sie diese Vorstellung unterdrücken und ihre Hände und Lippen bei sich behalten. „Okay, tut mir leid, dann muss ich eben warten.“

  „Stimmt, es sei denn, sie wollten mitkommen und sich langweilen.“ Sein Gesicht hellte sich auf.

  „Sie würden mich mitnehmen?“

  Hallo? Konnte sie mal bitte jemand wecken?

  Argwöhnisch sah sie ihn an und stemmte, ausnahmsweise, die Hände in die Hüften.

  „So langsam muss ich annehmen, sie finden meinen kleinen Wagen so niedlich, dass sie sich gerne von mir chauffieren lassen. Zumindest sind sie seit gestern nicht mehr in der Garage gewesen, um James-Bond zu streicheln.“

  Er lachte herzhaft und als er sich wieder eingekriegt hatte, funkelten seine grauen Augen, wie Sterne.

  „Mir ist langweilig, ich habe keine Lust mehr, über die anstehenden Fusionen nachzudenken und habe alles an Wolfram übergeben. Ich habe beschlossen mal den Boss raushängen zu lassen und uns beide ab jetzt in den Urlaub zu schicken. Ihre Zeit geht natürlich auf Überstunden, ohne dass sie die Tage einreichen müssen.“

  Sehr großzügig und wer war sie schon, zu widersprechen, wenn der Allmächtige etwas verfügte?
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  Sie hatte ihn dann doch noch erfolgreich abgehängt, als sie die Langeweilekarte ausgespielt hatte.

  „Sie wollen doch mit mir nicht noch vier Stunden um die Häuser ziehen, oder? Hier ist mein Schlüssel, nehmen sie ein Taxi, oder gehen sie einen Kaffee trinken.“

  Obwohl er bis dahin so tapfer gewesen war, hatte er sich verpieselt. So konnte sie dieses sündige Abendkleid an ihm vorbeischmuggeln. Wenn sie demnächst schon in den Genuss der heißesten Männer Europas und Amerikas kam, wollte sie gerüstet sein. Auch Victorias Secret freute sich aufrichtig über ihren Besuch, ihre Kreditkarte weniger. Doch sie war gewillt mal Fünfe gerade sein zu lassen.

  Jetzt saß sie jedenfalls mit Max Reichert in einem außerirdischen Privatjet, den der Bräutigam geschickt hatte, damit der zweite seiner Trauzeugen bequem nach London kam. In der rechten Hand hielt sie ein Glas hervorragenden Champagner und die Amuse gueule waren fast so lecker, wie selbst gemacht.

  Sehr präzise vermied sie es allerdings in Max' Richtung zu sehen. Seit sie heute morgen in diesem dunkelvioletten Kostüm die Treppe herunter gekommen war, starrte er sie manchmal Minuten lang an. Vielleicht lag das an dem Lippenstift, der es auf wundersame Weise wieder auf ihre Lippen geschafft hatte und den sie diesmal nicht entfernen würde. Selbst, wenn er sie auf Knien drum bäte. Okay, dann möglicherweise doch. „Was werden wir heute als erstes tun, wenn wir gelandet sind?“ Herrje, sie hatte Urlaub, wie konnte er dann noch erwarten, dass sie hier mit ihrem I-Pad saß und ihm, wie immer seine Termine durchsagte. Genüsslich verschlang sie die letzte Gaumenfreude, ehe sie gemütlich in ihre Tasche griff und besagtes Pad hervorzauberte. Sie schenkte Max ein sarkastisches Lächeln.

  „Um elf werden wir landen. Danach geht es zum Ritz, die Suiten sind schon vorbereitet, ich habe eben die E-Mail erhalten. Warum nächtigen wir eigentlich nicht in Parker-House?“

  Er knurrte nur, dann eben nicht. Seine gute Laune der letzten Tage war heute, wie weggeblasen.

  „Wie dem auch sei. Um sechzehn Uhr ist die letzte Probe in St. Pauls, hier müssen sie anwesend sein, während ich mich eigentlich noch verwöhnen lassen kann. Danach treffen sie sich, oder wir uns, wenn ich mitkommen soll, mit Morris Winterfield und Laura Tucci und den Parkers zum Essen im Ritz, den Tisch habe ich ebenfalls reserviert.“

  „Sie werden sich auf keinen Fall drücken, sie begleiten mich überall hin.“ „Aber sie haben mir versprochen, dass ich Zeit für meinen Bruder hätte.“ Seine grauen Augen fixierten sie. Wenn sie nur wüsste, wie sie zur Verschlechterung seiner Laune beigetragen hatte.

  „Die werden sie haben, wenn wir diesen Auftrieb mit Anstand hinter uns gebracht haben.“

  Lydia musste lachen, sie konnte einfach nicht anders.

  „Haben sie etwa Schiss, es könnte sich beim Heiraten um eine ansteckende Krankheit handeln? Keine Panik, mit mir sind sie auf der sicheren Seite.“ „So ein Quatsch, selbstverständlich glaube ich das nicht. Es ist halt nur nicht so toll, seine Freunde an ihre Frauen zu verlieren, auch wenn es tolle Frauen sind.“

  Beinahe war sie versucht, ihm beruhigend über den Kopf zu streichen. Sie wusste, wie er die Auszeiten mit seinen Freunden genossen hatte. Es war anzunehmen, dass das in nächster Zeit nicht mehr so einfach werden würde.

  „Danke, dass sie mich begleiten Lydia, ich weiß, dass dies nicht zu ihren Aufgaben gehört. Ich werde versuchen, mich zu benehmen und meine Laune zu verbessern. Bitte nehmen sie meine Entschuldigung an. Ich bin ein wenig brummig.“

  Wie könnte sie da widerstehen?

  *


  Wie konnte eine Hochzeit so kompliziert sein? Was war dagegen einzuwenden, mit seinen Trauzeugen aufs Standesamt zu gehen und „Ja“ zu sagen?

  Max fasste es nicht, was hier für ein Aufwand betrieben wurde. Zum vierten Mal schritt er nun mit Lydia am Arm den Gang entlang und wunderte sich, warum sein Freund sich dieses Mausoleum ausgesucht hatte. Die Kathedrale war für die Proben gesperrt, ein sicherer Hinweis auf den hohen Status, den Devon inne hatte. Die Braut sah indes genauso genervt aus, wie er sich gerade fühlte, aber sie schien sich in ihr Schicksal zu fügen.

  „Herr Gott nochmal Devon, ist mir egal, ob der Strauß von rechts oder links angenommen wird, Hauptsache, er verschwindet und wir bringen es hinter uns,“ Lu's klare Stimme hallte laut im Gewölbe der Kuppel über ihnen wieder. Uuups!

  Lydia brach in Gelächter aus und rettete die Situation, denn Braut, Brautjungfer und schließlich auch alle anderen Protagonisten stimmten umgehend mit ein.

  Devon zog seine Braut an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Herrje, diese Innigkeit, Max konnte nicht hinsehen, tat es dann aber doch, wie bei einem schweren Verkehrsunfall.

  „Lu hat recht, es wird schon klappen, lasst uns was essen und morgen wird die Sache amtlich.“

  Devon Parker grinste wie ein Honigkuchenpferd. Er beneidete den glücklichen Bastard glühend.

  Glücklicherweise hatte seine Drachenlady den Tisch im Ritz reserviert, so dass Lydia und er nach dem üppigen Essen sofort ihre Suite aufsuchen konnten. Sie ging vor ihm durch die Tür und schwenkte ihre herrlich weiblichen Hüften in diesem teuflischen Kostüm vor seiner Nase. Max verstand sich ja selbst nicht. Seit fünf Jahren hockte sie in seinem Vorzimmer, aber erst jetzt nahm er sie richtig wahr. Er beobachtete sich quasi selbst, wie er sie beobachtete. Das grenzte sicherlich an Stalking. Mit einem ganz und gar nicht assistentinnenhaften Stöhnen stieg sie aus ihren hohen Schuhen und als sie sich bückte, um sie aufzuheben, hätte er schwören können, etwas so verwerfliches, wie einen Strumpfhalter gesehen zu haben. Aber das passte so gar nicht zu seiner Lydia. Sie war sicherlich eine Vertreterin der Strumpfhosenfraktion, eines

  Bekleidungsstückes also, das das größte Verbrechen an der Erotik des zwanzigsten Jahrhunderts war. Dicht gefolgt von der Erfindung des Hosenrocks.

  „Oh, mein Gott, ich dachte wirklich, sie würden uns heute nicht mehr vom Haken lassen. Wenn sie auch so erschlagen sind, wie ich, dann würde ich es begrüßen, wenn ich mich zurückziehen könnte.“

  Max schlenderte zur Bar und schenkte sich noch einen kleinen Bourbon ein. Er wollte jetzt nicht allein sein, er wollte nicht, dass sie ihm die Tür vor der Nase zu schlug. Eigentlich wollte er es sich mit ihr zusammen hier auf diesen hervorragenden Polstern bequem machen und reden. Na ja, möglicherweise nicht nur reden.

  Prüfend sah er auf seine Uhr. Viertel nach sechs.

  „Wie wär's, wenn wir ein,zwei Stündchen ein Nickerchen machen und dann zum London Eye spazieren? Sie wollten doch was von London sehen und übermorgen fahren wir ja schon nach Cornwall.“

  Lydia sah Max mit schräg gelegtem Kopf an, als könne sie nicht einschätzen, wie sein Angebot gemeint war. Dann grinste sie. „Eine sehr gute Idee. Ich werde mich jetzt hinlegen, kann ja nicht schaden. Wecken sie mich?“

  Max zuckte zusammen, denn noch nie hatte es tief im Süden solch einen Alarm gegeben, allein bei der Vorstellung eine Frau zu wecken. Sein Verstand lief Amok und er konnte sich gerade so noch zurückhalten zu fragen, ob er sich direkt zu ihr legen sollte.

  Assistentin, Assistentin, Assistentin!

  „Werde ich, machen sie es sich bequem,“ brummte er und nippte nochmal an seinem Glas.

  Beschwingt entfernte sie sich aus seinem Blickfeld, aber in seinem Hirn schwenkelten ihre Hüften immer noch hin und her.


  Lydias Herz schlug ihr bis zum Hals. Seit Stunden fiel es ihr immer schwerer, die abgeklärte Fassade aufrecht zu erhalten. Er setzte ihr noch schlimmer zu, als an normalen Tagen. Himmel, seit er bei ihr eingezogen war, wurde ihre Schwärmerei immer schlimmer. Wenigstens hätte sie morgen ihren Bruder und seine Kumpels an ihrer Seite. Dann wäre sie seinem Charme nicht mehr hilflos ausgeliefert. Dann konnte er sich ganz seiner zickigen Schwester Marlene Vrooden widmen. Diese war nicht begeistert gewesen, dass ihr Bruder nicht heute Abend mit ihr essen gehen wollte. Marlene war die kinderlose Witwe eines sehr reichen und vor allem sehr viel älteren Mannes. Sie wohnte in London, denn von hier aus hatte Karl Vrooden sein Imperium aus diversen Luxusfirmen geleitet. Seit er vor zwei Jahren, nach sechsjähriger Ehe gestorben war, führte sie das müßige Leben einer Jetsetterin. Sie hatte alles, aber Lydia schien es, als würde sie von Jahr zu Jahr unzufriedener. Das war zumindest das erste, was man von Marlene wahrnahm, noch vor ihrer blendenden Erscheinung, die der ihres Bruders in nichts nachstand. Perfekt frisierte blonde Haare, strahlend blaue Augen und eine beinah zu schlanke Statur, bei gerade mal eins sechzig. Immer, wenn sie in Hamburg weilte hatte Lydia das zweifelhafte Vergnügen, ihr Kaffee und Schmeckleckerlis servieren zu dürfen, bis ihr Bruder Zeit für sie hatte. Lydia grinste noch mal, was würde wohl geschehen, wenn sich ihre Träume erfüllten und sie Max Reichert abschleppte?

  Marlene würde womöglich von der Tower Bridge springen. Mmh, keine so üble Vorstellung. Sie kam sicherlich in die Hölle, so böse war sie. Ihr Handy vibrierte, Laura Tucci, die erste Brautjungfer und gleichzeitig Trauzeugin.

  Lydia hob ab.

  „Was kann ich für dich tun Laura?“

  Ein Lachen war die Antwort. Laura hatte sie heute erstmalig in persona kennengelernt, aber telefoniert hatten sie schon kurz nach Devons Entführung. Seitdem taten sie es regelmäßig, Simona Kevacic und Lu von Traustein beteiligten sich mittlerweile auch an den Skype-Konferenzen, wenn ihre Zeit es zuließ. Lydia hatte nie darüber nachgedacht, wie sie es in diesen illustren Kreis geschafft hatte, aber wenn man sonst keine sogenannte beste Freundin hatte, dann war diese Version wohl noch die beste Alternative.

  Jedenfalls hatten die drei heute ihre Nervosität erfolgreich gedämpft, als sie ihr um den Hals gefallen waren, als hätten sie sich immer schon nahe gestanden. Es hatte ihre Seele gestreichelt. Für jemanden, der mit einer großen und innig verbundenen Familie gesegnet war, konnte Einsamkeit mitunter sehr anstrengend sein.

  Manchmal hatte sie sogar geargwöhnt, ihre Besessenheit von Max Reichert wäre nur das Resultat dieser Einsamkeit.

  Während ihre Gedanken haltlos mal in die eine, dann in die andere Richtung trieben, hatte sie sich ausgezogen und war unter die Bettdecke geschlüpft. Laura und sie plauderten noch ein Weilchen, bevor sie sich für den nächsten Tag verabschiedeten. Ehe sie noch einen weiteren Gedankenfaden aufnehmen konnte, war sie schon eingeschlafen.


  Für Max war an Schlaf nicht zu denken. Er genehmigte sich ein zweites Glas Seelenfrieden und starrte vom Sofa aus, auf die Tür des zweiten Schlafzimmers. Er war unschlüssig, wusste nicht, wie er mit dieser überraschenden Obsession fertig werden sollte. Sicher, er hätte sich mit Morris und Devon treffen können, schließlich waren die beiden seine besten Freunde. Doch wie sollte er von diesen verliebten Narren einen vernünftigen Rat erhalten.

  „Verdammte Scheiße!“ Er sagte es laut in den stillen Raum hinein. Wenn wenigstens sein Vater schon hier wäre, aber der schlug erst morgen zusammen mit seiner Schwester hier zur Trauung auf. Sein Alter gab ihm hin und wieder doch einen guten Rat, das konnte er nicht verleugnen. Aber, nun saß er hier und musste alleine mit einer Situation fertig werden, in die er sich selber manövriert hatte, weil er seinen Freudenstab nicht in der Hose gelassen hatte.

  Erst heute morgen hatte er im Flieger die neueste Klatschpresse lesen müssen, sowie diverse Internet-Blogs und sogar die gefürchtete YellowPress Englands hatte ihn auf dem Kieker. Kein Wort von seinem Gärtner, der seine Freundin gefickt hatte. Leider war er dann doch zu sehr der Sohn eines Hamburger Senators, dass er sich auf dieses Niveau hinabbegeben hätte. Oh nein, Max Reichert schwieg vornehm und konnte nur hoffen, dass Candice ihre Tränen mit einem anderen schwerreichen Jungen der gehobenen Gesellschaft trocknen würde. Er wünschte viel Spaß dabei. Mit Erstaunen stellte er fest, dass schon zwei Stunden rum waren und er endlich dieses Schlafzimmer betreten durfte. Gott steh' ihm bei.


  *


  Das Riesenrad am linken Themseufer bot einen herrlichen Ausblick über das nächtliche London. Die Lichter glitzerten mit den Sternen um die Wette und Max konnte sich keinen romantischeren Ort vorstellen, vorausgesetzt, man hatte die Dame seines Herzens dabei. Davon war er allerdings noch meilenweit entfernt. Wie das zustande kam, war ihm ein Rätsel. Sie waren zusammen und doch kam er nicht an Lydia heran, noch nicht einmal ein kleines Stückchen. Sie gab ihm keine Zeichen, weder offene noch versteckte, sie gab sich eigentlich so wie immer, vielleicht ein wenig weniger unterkühlt und ein bisschen frecher. Aber darüber hinaus? Nada.

  Dabei war er brav gewesen, er hatte ihr Zimmer nicht betreten, sondern nur von der Tür aus gerufen. Aber, verdammt sei der periphere Gesichtsradius, ihre zart-violette Unterwäsche (sie besaß tatsächlich Strapse!), hatte er trotzdem wahrgenommen. Seitdem fragten er und sein bester Freund sich, was Lydia Mellert wohl sonst noch verbarg. „Oh Mann, von hier oben sieht St.Pauls winzig aus, als wäre man in einer Postkarte gelandet.“

  Lydia leckte genüsslich an ihrem Softeis. Unwillkürlich wünschte er sich, sie würde an ihm....

  Nein! Er durfte jetzt nicht durchdrehen. Was hatte er Devon für Vorträge über das Verhältnis Chef/Angestellte gehalten, wie Morris übrigens auch. Da hatte er ja noch nicht mal geahnt, was für eine Verführung tatsächlich in seinem Vorzimmer arbeitete. Warum auch immer, ihm kam ein Zitat von Wilhelm Busch in den Sinn: Denn jeder Junge hat nun mal, nen Hang zum Küchenpersonal.

  So einfach, so wahr. Immerhin verbrachte er mit Lydia Mellert mehr Zeit, als er vermutlich je mit einer Ehefrau verbringen würde, von den gemeinsamen Geschäftsreisen ganz zu schweigen. Candice hatte ihm mit ihrem Verhalten deutlichst vor Augen geführt, dass er sich zu wenig um sein Privatleben kümmerte. Insgeheim schwor er sich, dass nach diesem Termin andere Zeiten anbrechen würden. Leicht frustriert schielte er zu Lydia rüber, die immer noch begeistert die Skyline Londons betrachtete, während die Gondel langsam abwärts sank.

  „Sind sie auf morgen vorbereitet Lydia? Ich meine auf den ganzen Presserummel und so weiter?“

  Entspannt drehte sie sich zu ihm herum und musterte ihn, immer noch dieses verdammte Eis leckend.

  „Sie meinen, weil ich als die schöne,“ sie malte Gänsefüßchen in die Luft, „Unbekannte an ihrem Arm hängen werde?“

  Er nickte, irgendwie machte es ihm zu schaffen, dass sie dieser Meute ausgesetzt sein würde.

  Lydia schüttelte den Kopf.

  „Wenn wir uns keinen Faux pas erlauben, also nicht nackt auf den Tischen tanzen, wird das Interesse an mir bald erlahmen. Machen sie sich mal weniger Sorgen, der Skandal um Candice ist immer noch interessanter.“ „Ich wünschte, ich hätte ihre Zuversicht. Candice war ein nicht zu unterschätzendes Risiko, ich bin es eingegangen und es ist eigentlich nicht richtig, dass sie die Suppe jetzt mit auslöffeln müssen.“

  Lydia verdrehte die Augen.

  „Wäre es möglich, mit meinem coolen, besonnenen Chef zu sprechen, die panische Variante kann ich im Moment so gar nicht gebrauchen.“ Max lachte freudlos. Im Grunde genommen hatte sein Leben bislang einer Valium 12 Tablette entsprochen. So richtig abgegangen war es erst in den letzten Tagen in Lydia Mellerts Schlepptau. Allein die gruseligen Autofahrten durch Hamburg waren erinnerungswürdig genug. Es hatte ihm bewiesen, dass man immer noch von seinen Mitmenschen überrascht werden konnte.

  „Ich denke, wir sollten uns auf den Weg zurück machen. Morgen wird es anstrengend und ich wollte diesen Satz schon immer mal zu ihnen sagen.“ „Tja und ich wollte immer schon mal so tun, als wäre ich unvernünftig, aber leider haben sie recht und ich bin nicht unvernünftig, also sind wir jetzt brav.“

  Verschmitzt sah sie ihn an. Dann streckte sie langsam ihre Hand aus und schob eine seiner blonden Locken, die kein noch so guter Friseur daran hindern konnte, in seine Stirn zu fallen, beiseite. Dabei berührte sie kurz seine Haut. Er hätte ewig so stehen können, aber der Moment war vorbei, als sie den Ausstieg erreichten. Galant half er ihr heraus und ließ ihre Hand nicht mehr los.

  4

  Jesses, dieses Umgeziehe, raubte ihr noch den letzten Nerv. Neun Uhr Standesamt, Kostüm. Danach ein kleines Frühstück. Dreizehnuhr, Kirche mit festlichem Kleid für den kleinen Empfang. Jetzt machte sie sich gerade für den finalen Schlag fertig, während Max sich hoffentlich im Nebenzimmer in seinen Smoking warf.

  Wenigstens kam sie alleine mit ihren Haaren zurecht. Wenn sie jetzt noch auf die Hilfe einer Visagistin, Stylistin, oder sonst was angewiesen wäre, es gäbe eine Katastrophe. Dank den segensreichen Erfindungen der Chemieindustrie, glänzten ihre blonden Locken verführerisch und flossen, nur gehalten von zwei schweren silbernen Kämmen, den Rücken bis weit über ihre Schulterblätter hinab. Sie war einfach nicht mehr dazu gekommen, es schneiden zu lassen, auch wenn sie es sich noch auf die Fahnen geschrieben hatte. Wenigstens war die Mähne jetzt mal zu was nütze. Immerhin hatte sie jede Menge Haut, die sie zu verdecken hatte. In einem Anfall von Wahnsinn, oder Selbstüberschätzung, sie war sich immer noch nicht sicher, welches von beiden auf sie zutraf, hatte sie ein SecondHand Kleid von Ellie Saab erworben. Es war komplett rückenfrei und sie konnte von Glück sagen, dass ihre Titten nicht unbedingt einen BH benötigten. Vorn waren die beiden Seitenteile geschickt mit silbernen Ornamenten verbunden. Es fiel nichts heraus, aber hin und wieder blitzte es gefährlich. Der hauchdünne, mehrlagige Seidengeorgette war in allen Schattierungen ihrer Lieblingsfarbe Violett eingefärbt. Ehrlicherweise hatte sie gehofft, das edle Stück hätte nicht ihre Größe, als sie die noble Boutique betreten hatte, die Simona ihr empfohlen hatte, aber offensichtlich war jetzt die Zeit für Wunder gekommen, oder in Hamburg lief eine reiche Dame mit ihren Maßen rum. Den Original-Preis hätte sie sich niemals leisten können und selbst beim Preis, den sie dann gesehen hatte, konnte sie kaum noch atmen. Sei's drum, sie hatte es getan und jetzt nebenbei bemerkt auch keine Alternative. Daher zog sie entschlossen ihre Lippen nach und verstaute alles andere in ihrem Abendtäschchen. Simona hatte ihr schon für ihre anderen Outfits Komplimente gemacht, also konnte sie nicht so sehr daneben gelegen haben. Max Reichert war mit jedem Kleid, dass sie anzog, stummer geworden, aber sie hatte in seinen Augen gelesen, dass er keineswegs unzufrieden war. Morris Winterfield hatte ihr sogar Komplimente gemacht. Max war daraufhin neben ihr ganz steif geworden. Beinahe hätte sie gekichert und sie kicherte sonst nie. Bis jetzt übertraf diese Hochglanzhochzeit ihre kühnsten Erwartungen. Lu hatte einfach hinreißend ausgesehen, in ihrem Brautkleid aus antiker Spitze und Lydia hatte sich eines leichten Neidanfalles nicht erwehren können. Sie war so schön, so zart erschienen, obwohl alle hier wussten, dass sie das eben nicht war. Devon allerdings behandelte sie, als wäre sie aus Glas, aber das war schließlich nur seiner übergroßen Zuneigung zuzuschreiben.

  Sie nickte sich selbst im Spiegel zu und griff nach dem Paschmina-Schal über der Stuhllehne. Dann trat sie in ihre, gemäßigten High-Heels und öffnete die Tür ihres Zimmers.

  Max stand mit dem Rücken zu ihr und blickte durch das Fenster hinaus in den beginnenden Abend. Wie immer, wenn sie ihn in so formeller Kleidung sah, schlug ihr Herz noch ein wenig schneller und ihre Libido rollte polternd durch ihren Körper.

  Als er sich umdrehte verblasste das Lächeln auf seinem Gesicht, es versteinerte richtiggehend. Lydia wurde es mulmig.

  „So können sie unmöglich hier rausgehen.“

  Mit dem Mut der Verzweiflung bot sie ihm die Stirn und stemmte, zum zweiten Mal in drei Tagen, die Hände in die Hüften.

  „Ich wüsste nicht, wieso? Das ist ein Designerkleid, ich habe ein Vermögen dafür ausgegeben und es steht mir, was also passt ihnen nicht?“ Er sah sie an und versuchte offenbar Worte zu formen, während er wild mit den Händen fuchtelte. Schließlich brachte er doch was raus.

  „Da kann man ja alles sehen, oder zumindest fast.“

  Aha, da lag der Hase im Pfeffer. Amüsiert sah sie ihm in die Augen. „Stimmt, man kann beinahe und fast etwas sehen, aber eben nicht tatsächlich. Fehlt es ihnen etwa an Mut mich so mit zu nehmen? Ich versichere ihnen, es wird heute Abend Damen geben, die weniger anhaben, als ich.“

  Damit machte sie sich auf den Weg zur Tür der Suite, während er sich beeilte hinter ihr herzukommen. Sie war wirklich ein klein wenig angepisst.

  „So war das doch nicht gemeint Lydia. Ich wollte damit doch nur sagen, dass sie es vielleicht nicht gewohnt sind, was für eine Aufmerksamkeit ein solches Kleid auf sich zieht, wenn es einem so fantastisch steht, wie Ihnen. Ich meine...“ Sie legte ihm einen Zeigefinger auf die Lippen. Hitze schoss in ihren Unterarm. Jesses, sie sollte wirklich in der nächsten Zeit mal wieder ein wenig Spaß haben, wenn schon eine solch winzige Geste ihr Blut in Wallung brachte. Schließlich hatte sie ja kein Keuschheitsgelübde abgelegt.

  „Sie sollten jetzt vielleicht besser den Mund halten, sonst könnte ich noch zu der Ansicht gelangen, dass sie besser alleine da raus gehen.“ Das wirkte. Sofort nahm er ihren Arm und stolzierte noch ein wenig steif mit ihr zum Aufzug.

  Teufel nochmal, er hatte Recht gehabt. Ihr wurde ganz mulmig, als sie die halbe Empfangshalle des Ritz durchquert hatten. Die ersten drei Meter waren sie unbemerkt geblieben, aber dann zogen sie mit jedem Schritt mehr und mehr Blicke auf sich. Lydia wusste nicht, ob es an Max relativer Berühmtheit, oder tatsächlich an ihrem Kleid lag, jedenfalls hefteten sich zig Augenpaare auf sie beide. Sie gab sich wirklich Mühe standhaft zu sein und ihre weichen Knie in den Griff zu kriegen. Also konzentrierte sie sich auf Max' Arm unter ihrer Hand und fixierte den Ausgang, vor dem sie schon den wartenden Bentley sah, der sie zu den Veranstaltungsräumen bringen würde.

  „Guck mal Mama, eine Fee.“

  Lydia sah sich lächelnd zu der Sprecherin um. Ein kleines Mädchen von vielleicht vier Jahren starrte sie fasziniert an. Sie winkte mit ihren winzigen Fingerchen und Lydia winkte zurück. Eine Fee! Wenn sie gekonnt hätte, sie wäre in schallendes Gelächter ausgebrochen. Eine Fee von Format, im wahrsten Sinne. Sie war weder zart, noch zierlich, sie war eher eine Walküre. Aber das kleine Mädchen schaffte, was wahrscheinlich noch nicht mal eine Mega-Psycho-Tablette hinbekommen hätte, sie wurde gelassen und ruhig. Sie sah gut aus, verdammt gut und sie würde sich heute Abend mit der Elite der unverheirateten Kerle, von denen laut Laura jede Menge eingeladen waren, vergnügen. Vielleicht würde sie dass von ihrem Chef ablenken.

  Max legte seine warme Hand auf ihren unbedeckten Rücken, um sie durch die Tür zu schieben, was ihr eine spontane Gänsehaut bescherte. Sie lächelte immer noch, als er neben ihr im Wagen Platz nahm. „Ich habe es ihnen ja gesagt. Zuviel Aufmerksamkeit.“

  Woha, er klang reichlich genervt. Lydia zuckte mit den Schultern und betete im Stillen vier Vater-Unser, bevor sie antwortete. Leider klang sie ein wenig bissig.

  „Wenigstens ist die Veranstaltung gleich so riesig, dass wir uns wunderbar ignorieren können. Sie werden die unerwünschte Aufmerksamkeit, die meine Person auf sich zieht, gar nicht mitkriegen müssen.“

  „Na Gott sei dank. Vergessen sie aber bitte nicht, dass sie immer noch meine Assistentin sind und ihr Verhalten auf mich zurückfällt. Also bitte, keine Skandale.“

  Jetzt reichte es ihr aber. Mit zusammengekniffenen Augen wandte sie sich ihm zu.

  „Jetzt wollen wir aber mal nicht so selbstgerecht sein, oder? Ich habe schließlich keinen Blätterkrieg ausgelöst, weil ich meinen Schwanz nicht in der Hose halten konnte und dann noch ein Flittchen ersten Ranges tun lasse, was sie will. Wenn es ihnen nicht passt, wie ich diesen Arbeitstermin hier abwickele, dann lassen sie mich eben jetzt zum, Hotel und dann zum Flughafen fahren.“

  Lange Ansprache und sie sah deutlich, dass er vor ihrer Wut

  zurückgewichen war. Grimmig sah er sie an.

  „Nun gut, ich weiß ja, dass sie sich benehmen können und ich will das jetzt nicht weiter diskutieren,“ knurrte er ungehalten und starrte aus dem Fenster.

  Lydia wusste, sie hatte ihm einen fiesen Tiefschlag verpasst, aber er ging ihr im Moment nur auf die Nerven. Möglicherweise sollte sie einsehen, dass ihre Gemeinschaft nur auf beruflicher Ebene funktionierte. Der Rest der Fahrt verlief schweigend und Lydia war dankbar dafür. Allerdings hätte sie sich am liebsten hinter Max' breitem Rücken versteckt, als sie vor einem Gebäude hielten, das ohne weiteres auch als Palast durchgegangen wäre. Houston-House, eine Liegenschaft von Lord Winterfield. Das Haus verfügte über einen der größten Ballsäle Londons. Sie hatte sich Bilder angesehen und Laura hatte ohne Ende geschwärmt, während Lu nur die Augen verdreht hatte. Die Braut wäre wohl auch mit einer Imbissbude einverstanden gewesen, obwohl sie natürlich wusste, was sie und ihr Gatte in spe der Gesellschaft schuldig waren.

  Die Pressemeute belagerte den Eingang und auch wenn Lydia gewusst hatte, was sie erwartete, schließlich war sie heute sicher schon hunderte Male abgelichtet worden, übertraf das hier alles andere.

  Max entstieg dem Fond, nachdem der Fahrer die Tür geöffnet hatte. Die Blitzlichter waren so hell, dass Lydia selbst im Wageninneren blinzeln musste. Schnell kontrollierte sie, ob alles noch an Ort und Stelle war und versuchte dann, so elegant, wie möglich, Max' Hand zu greifen, um auszusteigen. Ging ganz leicht und wenigstens war das Kleid lang, damit man nicht ihr Höschen sah.

  Wieder surrten die Kameras und durch die Blitze war es so hell, dass sie beinahe blind war. Ihr Lächeln klebte in ihren Mundwinkeln und wirkte hoffentlich charmant und nicht durchgeknallt.

  Langsam, viel zu langsam für ihren Geschmack, gingen sie über den blauen, gar nicht roten, Teppich und näherten sich den weit geöffneten Flügeltüren. Dort lauerte die zahlreiche Security und kontrollierte die ankommenden Gäste. Wenigstens waren die Jungs schnell und Max und sie mussten nicht auf den Stufen stehen bleiben, während die Presse auch noch ihr Hinterteil ablichtete.

  Als sie endlich im Gebäude verschwinden konnten, verschlug es Lydia den Atem. Junge, Junge, sie hatte ja gewusst, dass auch Morris nicht gerade am Hungertuch knabberte, aber das hier...

  Das Foyer erweckte den Eindruck, als wären sämtliche

  Marmorvorkommen Italiens in ihm verschwunden und zusätzlich noch ein paar unbedeutende Goldminen. Lydia bemühte sich wirklich, nicht zu starren, aber sie war , wie paralysiert. Weißer Marmor und Blattgold, wohin man auch sah. Der Boden unter ihren Füßen war in komplizierten Mustern aus Granit und Prophyr verlegt. Auf der Grundfläche allein dieses Raumes hätte man locker vier Doppelhäuser unterbringen können, von der Höhe mal ganz zu schweigen. Wenigstens blieb es ihr erspart auch noch eine der zwei gewaltigen Treppen hochzuklettern, weil es jetzt nur noch geradeaus ging. Im Portal zum Ballsaal, umgeben von einer Explosion aus lila und grünen Hortensien standen Devon und Lu mit Devons kleinem Sohn Keenan und Morris mit Laura, um die Gäste willkommen zu heißen. Lu war immer noch, wie aus dem Ei gepellt, aber sie hatte sich in eine schneeweiße Robe im Wasserfallschnitt geworfen, an ihren Ohren, die fantastischen Diamantohrringe, die Devon ihr heute Morgen geschenkt hatte. Die Schlichtheit ihrer Aufmachung bewirkte genau das, was Simona beabsichtigt hatte, sie strahlte wie ein Diamant unter lauter Kieselsteinen. „Max! Lydia, was für ein Kleid. Wenigstens ein bekanntes Gesicht.“ Lu grinste sie an.

  Lydia grinste zurück und drückte beiden die Hand.

  „Dabei haben wir uns doch heute schon so häufig gesehen, dass ihr es bald über haben solltet.“

  Lu schnaufte sehr wenig damenhaft. Dann neigte sie sich Lydia zu und flüsterte.

  „Er kann ja von Glück sagen, dass ich ihn so liebe, nur deswegen mache ich das Theater hier mit. Ich freue mich schon auf Cornwall, dann können wir Mädels endlich mal entspannen. Tu mir einen Gefallen und schlepp heute jemanden ab, der dich aus den Klauen dieses Sauertopfes befreit. Max' Laune ist unterirdisch.“

  Lydia sah aus dem Augenwinkel zu ihrem Chef hinüber, der sich kurz mit Devon unterhielt. Sie schenkte Lu ein verschlagenes Lächeln und reckte den Daumen empor. Dann ging es schon weiter, bevor sich der Strom der Gäste stauen konnte.

  „Sie sehen ganz bezaubernd aus Miss Mellert.“

  Lydia sah nach unten und lächelte Keenan Parker an, der den perfekten kleinen Gentleman abgab. Elegant küsste er ihre Hand. Wenn der mal groß war, hätte Lu ohne Zweifel alle Hände voll zu tun. Keenan Parker war neun, fast zehn Jahre alt und ein äußerst cleveres Kerlchen, der seinem Alter weit voraus war. Lu liebte dieses Kind abgöttisch und es beruhte auf Gegenseitigkeit. Keenans Mutter hatte versucht Devon töten zu lassen, um an das Erbe zu kommen, Lu hatte das vereitelt und schließlich den Jackpot geknackt. Devon hatte danach das einzig Sinnvolle getan und sich die Frau an seiner Seite gesichert. Für einen Mann eine beachtliche

  Intelligenzleistung. Lydia seufzte. Im Gegensatz zu dem Exemplar an ihrer Seite, dessen Mine sich nur ein klitzekleines bisschen erhellt hatte. Wenn sie geahnt hätte, dass so ein wenig nackte Haut ihn derart aus dem Konzept brachte, wäre sie regelmäßig mit nackten Titten aufgekreuzt. Vielleicht hätte ihr das fünf Jahre Schmachten erspart.

  „Lydia!“

  Sie drehte sich zu dem Rufer um und erkannte ihren Bruder, den sie seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen hatte. Die Society, ihr Kleid, Max, alles war vergessen. Sie flog auf ihn zu und hing an seinem Hals, ehe er auch nur „In Deckung“ rufen konnte.

  „Schwesterlein, ich freue mich auch dich zu sehen.“ Sein Grinsen breitete sich langsam über sein ganzes Gesicht aus.

  Sie atmete tief durch und küsste ihn.

  Gott, es tat so gut, ihren Bruder zu drücken.

  „Mannomann, wenn ich jedesmal so einen Empfang bekomme, dann bleib ich nochmal ein paar Monate im wilden Osten.“

  Lydia knuffte ihn auf den beachtlichen Oberarm. Seit wann war er eigentlich soviel größer als sie?

  „Brüderchen, ich wusste, es würde sich lohnen, sich in Schale zu werfen, wenn ich dich dafür treffe. Eigentlich hatten wir dich und deine Kameraden ja schon zu Standesamt und Kirche erwartet. Was hat euch aufgehalten?“

  Er drückte sie noch einmal fest an sich, bevor er auf eine Gruppe breitschultriger und sehr kurzhaariger Herren zusteuerte. Seine tiefe Stimme hatte einen übermütigen Klang, als er antwortete.

  „Wir waren alle so fix und fertig, als wir gestern angekommen sind, dass Dev uns gewissermaßen von unseren Verpflichtungen entbunden hat. Aber den Ball wollten wir uns natürlich nicht entgehen lassen.“

  „Wo seid ihr denn abgestiegen?“

  Er zuckte mit den Schultern.

  „Beau hat uns im Hilton Double Tree eingemietet. So fein waren wir noch nie untergebracht. Dev wollte eigentlich, dass wir bei ihm wohnen, aber so war es uns allen lieber. Ist ja nur bis morgen.“

  „Wer ist Beau?“ Joshua grinste sie verschlagen an. Aha, daher wehte der Wind also. Ihr Bruder hatte ihr schon seit sie Brüste hatte diverse „Verehrer“ vorgestellt, weil in seiner Vorstellungswelt alle ganz wild auf seine große Schwester waren. Lydia trug es, seit sie vierzehn war, mit Fassung. Also hakte sie sich bei ihm ein und gesellte sich mit ihm zu diesem exklusiven Männertrupp.

  „Meine Herren, meine Schwester Lydia, der Fels in der Brandung und meine Komplizin bei so mancher Schandtat,“ Lydia lachte leise und knuffte ihn unsanft in die Seite. Er klang wieder so stolz, wie eh und je, wenn er sie vorstellte, ihr ging das Herz auf, was hatte sie das vermisst. Kurz war die Unterhaltung verstummt und sie hatte Gelegenheit Joshuas Mitstreiter im Kampf um die Welt in Augenschein zu nehmen. Natürlich steckten sie alle im feinen Zwirn, aber Lydia wusste, dass sie den größten Teil ihrer Zeit damit verbrachten im Dreck zu liegen. Ein Wunder, dass sie noch über ein einigermaßen zivilisiertes Benehmen verfügten. „DAS ist deine Schwester?“

  Der, der mit solchem Unglauben sprach war offensichtlich Brite und nur eine Hand breit größer als sie. Sein dunkelbraunes Haar war ebenso kurz rasiert, wie dass der anderen Männer, aber man erkannte sofort, dass es sonst unbändige Locken bildete. Seine ausdrucksstarken, dunkelblauen Augen fixierten sie und Lydia unterdrückte den Impuls, sich umzudrehen, ob sich vielleicht eine andere Frau hinter ihr befand, der der bewundernde Ausdruck auf seinem Gesicht galt.

  Doch er trat zu ihr und stellte sich mit einer leichten Verbeugung vor. Diese Briten, immer ein Muster an Manieren.

  „Fräulein Mellert, es ist mir eine Ehre, sie kennen zu lernen. Mein Name ist Beau Fortnum, MI 6,“sprach er sie in beinahe akzentfreiem Deutsch an. Seine Augen blitzten. Lydia bemühte sich aufrichtig ernst zu bleiben, fehlte nur noch, dass er sagte „Fortnum, Beau Fortnum“.

  „Beau,“ nörgelte Joshua neben ihr. Doch ihr Verehrer sah ihn nicht mal an. „Danke Mr.Fortnum. Wie ich hörte, haben sie meinen Bruder und seine Kameraden begleitet und gut untergebracht?“

  Er nahm die Augen nicht von ihr und lächelte. Oh je, mit dem Lächeln konnte er Steine erweichen.

  „Das war das Mindeste, was wir vom MI6 für diese Herren tun konnten. Ich hoffe, sie begleiten uns nach Cornwall...,“ weiter kam er nicht, denn jetzt drängte sich auch der Rest des Teams nach vorne, um sie zu begrüßen. Joshua hatte ihr ein paar Bilder geschickt, so dass sie sie schon erkannte, bevor sie sich ähnlich formvollendet vorstellten, wie Beau Fortnum. Marc Reis, der blonde IT-Experte war sogar mal mit Joshua zu ihr gekommen, als sie in Deutschland Zwischenstation gemacht hatten. Er war sicher sein bester Freund. Marc grinste sie an. Dann waren da noch Henning Porschat, der als der Schweiger bekannt war, dem sie aber ohne Weiteres ihr Leben anvertrauen würde und Holger Hansen, der dank seiner exquisiten Kenntnisse über Sprengstoffe, überall für Bombenstimmung sorgen konnte. Last but not least Lu's alter Kommandeur, Andreas Thoms. Lydia bemühte sich ein Kichern zu unterdrücken. Hier war soviel Testosteron versammelt, dass einem schwindelig werden konnte. Kaum eine Minute später ging das Gerangel los, wer als Erster mit ihr tanzen durfte. Na, das organisierte sie doch gerne.


  *

  Max Reichert fasste es nicht. Da stand sie zusammen mit diesen Kleiderschränken, während er sich alleine an sein Glas Champagner klammern musste. Verdammt, sie war seine Begleiterin!

  Er musste seine Hand mit aller Gewalt daran hindern, das Glas, dass sie hielt zu zerquetschen, als dieser britische Schnösel vom MI 6 sie fast mit den Blicken auszog. Als sie kokett ihre Haare über die Schulter warf, beschloss Max Reichert, dass es jetzt an der Zeit wäre, den Chef raushängen zu lassen. Gemächlich schlenderte er durch den Saal und zog um die lustige Gruppe immer engere Kreise. Dabei achtete er nicht auf seine Umgebung.

  „Dir fehlt nur noch die dreieckige Flosse, mein Freund und du gehst glatt, als Hai durch.“ Morris Hand landete auf seiner Schulter und er bemühte sich ehrlich, ihm nicht den Arm aus zu reißen.

  „Was soll denn dieser Vergleich,“entrüstete er sich künstlich, obwohl er genau wusste, auf was Morris anspielte. Der zog dann auch nur eine Braue hoch und verzichtete auf eine Erwiderung. Wenigstens lenkte die bezaubernde Laura Tucci Max von seinen finsteren Gedanken ab. „Hör auf, mich zu nerven und stelle mich lieber deiner entzückenden Begleiterin vor.“ Max versuchte sich an einem hinreißenden Lächeln. „Vergiss es, diese Dame gehört an meine Seite,“schnappte Morris, räusperte sich aber sogleich, weil seine Begleitung ihn groß anschaute, als hätte sie ihn auf einmal in einem völlig neuen Licht gesehen. Tja, der liebe Morris konnte auch ganz anders.

  „Laura, das ist Max. Max, Laura.“

  Sie lächelte ihn an und streckte ihm die Hand hin. Doch heute ritt ihn eindeutig der Teufel, er zog sie an sich und küsste sie rechts und links auf die zarten Wangen. Zum ersten Mal, seit er seinen Freund kannte, hatte er es darauf angelegt, ihn auf die Palme zu bringen und an all dem war nur eine Person schuld. Lydia, die ihn sich selbst überließ, als Strafe dafür, dass er gegenwärtig untypisch konfus war.

  „Lass sie los, Max,“ Morris' Stimme wirkte wie ein Eimer eiskaltes Wasser. Betreten wich er von Laura zurück, die amüsiert lächelte. „Verzeihung, ich hatte einen Moment vergessen...“ besser er redete sich hier nicht um Kopf und Kragen. Er brauchte dringend Hilfe, am besten von Lydia, oder alternativ in flüssiger Form. Da er ersteres nicht bekam, hielt er sich an Mr.Bourbon und Mr.Scotch. Die beiden standen ihm in den nächsten zwei Stunden bei und er war angenehm angeschickert, als Lydia sich neben ihn an die Bar stellte, um einen Appletini zu ordern. So ein Weibergesöff!

  „Na, ist ihnen der Ersatz-Bond abhanden gekommen?“ Max war stolz auf sich, weil seine Aussprache trotz seines Alkoholpegels noch so ausgezeichnet war. Wenn er sich nicht irrte, fand Lydia das auch. Ohne die Augen von ihm zu nehmen, nippte sie an ihrem Cocktail.

  „Nein, ich habe mich zur Erholung nur kurz seinen Oktopussarmen entwunden,“ sie grinste und er stieß mit seinem Glas ihres an. Bemerkenswerter Weise, ohne sich selbst, oder sie zu bekleckern. „Ihr Vater und ihre Schwester suchen sie übrigens, deshalb habe ich mich meiner Pflichten entsonnen und sie gesucht.“

  Aha, es schlug doch noch ein standhaftes Assistentinnenherz in ihrer Brust. Das galt es auszunutzen.

  „Nun, sie haben mich gefunden, also schaffen sie mich mal zu meiner liebenden Familie, damit ich nicht wieder verloren gehe,“ jetzt nuschelte er doch ein wenig. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn sich genauer an.

  „Wieso sind sie jetzt schon so betrunken? Warum sind sie betrunken um Himmels Willen?“

  Das konnte er ihr nun wirklich, wirklich nicht sagen. Seufzend sah er ihr dabei zu, wie sie zwei doppelte Espresso orderte und eine kalte Kompresse. Als sie das Gewünschte erhalten hatte, zwang sie ihn, den Kaffee zu trinken und zog ihn dann in Richtung der weit geöffneten Glastüren, die auf die riesige Terrasse hinausführten. Draußen herrschte ein laues Lüftchen und sofort war ihm schwindelig. Lydia drückte ihn abseits des Trubels im Schatten eines monströsen Trompetenbaumes auf eine Bank bevor sie ihm die kalte Serviette mit dem Eis auf die Stirn drückte. Langsam schwanden die Alkoholnebel und er wurde ein wenig klarer. Sie stand zwischen seinen Beinen, um ihm möglichst nah zu kommen, somit befand sich seine Nase genau auf Höhe eines dieser teuflischen Silberornamente, die den Fetzen, den sie Kleid nannte, so beeindruckend zusammenhielten. Er widerstand mannhaft der Versuchung, mit dem Finger zu überprüfen, ob ihre Haut tatsächlich so weich war, wie sie aussah.

  Seine Nase jedoch, von ihrem herrlich weiblichen Duft magisch angezogen, verweigerte ihm den Gehorsam. Irgendwie presste er seine Nasenspitzen plötzlich kurz unter ihre rechte Brust. Die Hand in seinen Haaren stellte das angenehme Streicheln ein. Er hatte noch nicht mal gemerkt, dass sie überhaupt gestreichelt hatte. Seine Sinne liefen Amok. Das Bedürfnis, Lydia irgendwohin abzuschleppen, wuchs ins Uferlose. Da rückte sie von ihm ab und trat einen Schritt zurück. Ihre Stimme klang belegt.

  „Ich denke, sie kommen jetzt allein zurecht. Ihr Vater wartet im Raucherzimmer, ihre Schwester ist unbekannt verschollen und ich werde meinen Appletini zu Ende trinken.“

  Leise zog sie sich zurück. Wann hatte er jemals so eine elegante Abfuhr gekriegt? Verdammt noch mal. Da ließ er sich einmal gehen und dann kam ihm so ein Hallodri in die Quere. Stöhnend hielt er sich das Eis in den Nacken. Dies war Devons Hochzeit und er hatte noch kaum mit seinen Kumpels gesprochen, weil er Lydia hinterher gehechelt war. Nun ja, eigentlich hatte er sie ihrem Bruder und dem Muckigeschwader überlassen. Statt einzugreifen hatte er sie lieber gestalkt und sich betrunken. Aber, es war ja bekanntlich nie zu spät, etwas ändern zu wollen, oder?

  Max Reichert beschloss gleich damit anzufangen.


  Marlene Vrooden zog in der üppig ausgestatteten Damentoilette ihre Lippen nach. Sie tat es langsam und bedächtig, denn je länger sie sich hier verschanzte, desto weniger Zeit musste sie dort draußen verbringen. Wäre sie nicht eine vollendete Dame, würde sie jetzt fluchen, wie ein Bierkutscher. Warum in drei Gottes Namen musste ausgerechnet ER hier auftauchen? Sie hatte sich sicher gewähnt, wenn sie einfach nicht mehr nach Hamburg käme, wenn sie ihren Bruder nicht mehr besuchte und Lydia aus dem Weg ginge. Tja, alles vergebene Liebesmüh, wie es aussah. ER würde die nächsten zehn Tage ohne Zweifel ebenfalls in Cornwall verbringen. Sie könnte sich immer noch in den Hintern beißen, dass sie vor knapp zwei Jahren ihre Libido nicht im Griff gehabt hatte. Aber sie war damals so einsam gewesen, dass ER ihr gerade recht kam. Es war purer Zufall gewesen, dass sie im Auftrag ihres Vaters zu Lydia Mellert gefahren war, weil die angeblich ein Genie im Kochen war und heimlich mit ihrem Alten Rezepte austauschte. Nur hatte Jasper leider sein Pad bei ihr vergessen. Also wurde sie losgeschickt, weil er es natürlich sofort haben wollte. Lydia hatte am Telefon gelacht und ihr ihre Adresse gegeben, weil ihr jüngerer Bruder gerade mal wieder kurz in Deutschland und bei ihr untergekommen war. Warum auch immer Joshua Mellert nackt, triefend und nur mit einem Handtuch bekleidet die Tür geöffnet hatte, sie hatten in Bruchteilen von Sekunden die Kontenance verloren und waren noch im Hausflur übereinander hergefallen. Noch heute überkamen sie wollüstige Schauder, wenn sie daran dachte. Da sie außer mit ihrem Mann nur noch mit einer alten Jugendliebe Sex gehabt hatte war sie sicher keine Expertin, aber wenn das, was sie geteilt hatten nur Mittelmaß war, dann würde sie eine Steigerung kaum verkraften.

  Sie sah sich streng im Spiegel an. Es half nichts, sie musste da raus. Sie erinnerte sich nicht gern an die Wochen nach ihrer Entgleisung, weil sie irgendwie gehofft hatte, er würde sich bei ihr melden. Statt dessen war er nur zwölf Stunden später wieder in Afghanistan gewesen. Marlene hatte es lange vermieden, den Tatsachen ins Gesicht zu blicken, doch damit war heute Schluss. Wenn sie keinen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte, würde sie die Sache endlich abhaken können. Entschlossen rückte sie ihr hellgrünes Seidenkleid zurecht und griff nach ihrer Clutch. Sie sah gut aus, sie war reich und es sollte ihr wohl doch gelingen, noch einen Kerl aufzureißen, jawohl, sie zog in den Krieg, heute Abend.

  Im kämpferischer Stimmung rauschte sie aus der Toilette und blieb abrupt stehen. An der Wand gegenüber in all seiner Pracht lehnte er, der Teufel vom Niederrhein, der Drecksack und grinste sie an. Marlene wurden die Knie weich. Der elegante Smoking spannte sich über seinen breiten Schultern, von denen sie wusste, wie hart sie waren. Sie dachte an seinen flachen Bauch und die gemeißelten Muskeln, die dicht unter der weichen Haut lagen. Immer noch war er braun gebrannt, so dass seine violettblauen Augen umso intensiver strahlten.

  Geschmeidig, wie ein Löwe kam er auf sie zu und griff ihre Hand. Marlene wusste, eigentlich sollte sie sich doch davon machen, aber sie war stumm und willenlos, wie ein Kaninchen beim Anblick einer Schlange. Joshua Mellert sagte kein Wort. Statt dessen zog er sie in einen fensterlosen Raum, in dem offenbar Handtücher und Kosmetika gebunkert wurden, wenigstens kein Putzraum. Er drehte den Schlüssel im Schloss, wo hatte er den her ?

  Dann fiel er über sie her. Seine Lippen, die sie bis in seine tiefsten Träume verfolgt hatten, plünderten erfolgreich und sie konnte nicht anders, als ihre Zunge in seinen Mund zu schieben. Oh mein Gott, er schmeckte, wie vor zwei Jahren, nein besser, er war unwiderstehlich. Joshua küsste ihren Hals und hob sie auf einen Tisch, der wohl zum Zusammenlegen der Wäsche gedacht war. Eh sie es sich versah, war ihr Rock hochgeschoben und ihr Tanga nach wer weiß wohin verschwunden. Sie hatte noch genau so lange Zeit sich für den Ansturm zu wappnen, wie er brauchte, sich ein Kondom über seinen Schwanz zu rollen.

  Mit einem tiefen Stöhnen drang er in sie ein und Marlene war heilfroh, dass sie schon feucht war, seit sie ihn an der Wand hatte lehnen sehen. Sie legte sich mit dem Rücken auf den Tisch und er schlang sich ihre Beine um die Hüften. Während er sich erbarmungslos in sie rammte, machte er ihre Brüste frei und streichelte sie erstaunlich sanft. Sie fühlte, wie ihr Orgasmus heranrollte, wie eine gigantische Welle. Niemals zuvor hatte sie solch schmutzigen, hammerharten Sex gehabt. Joshua vergrub sein Gesicht in der Beuge zwischen Hals und Schulter, als er sich in sie ergoss. Er stöhnte leise .

  „Es tut mir leid, aber ich konnte nicht mehr warten.“

  Seine tiefe Stimme klang rau. Was hatte sie erwartet? Eine

  Liebeserklärung? Ohne es wirklich zu wollen, legte ihre Bissigkeit ihr Worte in den Mund, die ihn ohne Zweifel verletzen würden. „Na, da bin ich ja froh, dass ich gerade zur Stelle war. Undenkbar, dass du eine Unbekannte hättest ficken müssen.“

  Die Empörung verlieh ihr die Kraft ihn weg zu stoßen und ihr Kleid zu richten, bevor sie, sicherheitshalber ohne einen Blick zurück, die Tür aufschloss und davonlief, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her.


  Joshua raufte sich die Haare. So eine Scheiße! Wie hatte er nur so einen dämlichen Spruch ablassen können? Seit ihrer kurzen Sexskaspade ging ihm diese nervige, zickige Frau nicht mehr aus dem Kopf, obwohl er sich redlich Mühe gegeben hatte, sie zu vergessen. Immer wieder hatte er sich vorgebetet, dass sie zu reich, zu nobel, zu sonst was wäre, für ihn den zukünftigen Ex-Soldaten und nicht gerade reichen Kerl. Er hatte sich ihr gerümpftes Näschen vorgestellt, wenn sie den alten Kasten sah, den er sein eigen nannte. Er ließ das ehemalige Gehöft im alten Land bei Hamburg immer so weit renovieren und sanieren, wie seine Ersparnisse gerade reichten und das war momentan nicht weit. Denn er hatte Pläne. Vielleicht wäre doch noch nicht Hopfen und Malz verloren, wenn er sie als Investorin in seine Idee gewinnen konnte. Er sollte also dringend seinen Charme aufpolieren, auch wenn seine Aktion von gerade eben sicherlich nicht dazu beigetragen hatte, ihr Wohlwollen hervor zu rufen. Blieb ihm noch Cornwall und die Hilfe seiner Schwester, vorausgesetzt, Beau Fortnum ließ ihr mal ein wenig Luft.

  Joshua grinste. Der Kerl war, genau, wie der Rest des Teams, Teil seiner Zukunftsvisionen, also wäre es gar nicht mal so schlecht, wenn Lydia ihn ein wenig bei Laune hielt. Seit er laufen konnte, hatte er versucht seine vergötterte große Schwester an den Mann zu bringen. Eine Zeit lang hatte sie ihn sogar damit geärgert, an ihm wäre eine Kupplerin verloren gegangen. Aber schließlich gab der Erfolg heute Abend ihm doch recht, oder?

  Schließlich kratzte er seinen Schneid zusammen und begab sich wieder auf diese gigantische Veranstaltung, die sie hier „Hochzeit“ nannten. Er würde sich Marlene in Cornwall vornehmen. Oh ja.


  * Lydia hatte Mühe, sich auf die weitschweifigen Vorträge von James Bond alias Beau Fortnum, zu konzentrieren. Er war so süß, aber sie konnte nur daran denken, wie Max sein Gesicht auf ihre Haut gepresst hatte. Es war so gut gewesen, dass sie beinahe eine feuchte Stelle auf der Terrasse hinterlassen hätte.

  Der Kerl brachte sie einfach um den Verstand. Nur deshalb inhalierte sie hier gerade den fünften, oder sechsten Appletini. Zugegebenermaßen wurde die Welt mit jedem Glas rosiger, so langsam konnte sie Max verstehen. Durch die Schultern von Joshua und Andreas Thoms konnte sie ihn mit seinem Vater und seiner Schwester im Gespräch beobachten. Sie hätte gerne weggesehen, aber anscheinend neigte sie seit geraumer Zeit zur seelischen Selbstverstümmelung. Während sie also trank und lachte, scherzte und sinnfreie Konversation betrieb, beobachtete sie mit wachsendem Frust, wie er eine Dame nach der anderen zum Tanz führte. Offenbar hatte das Eis und der Espresso geholfen, denn man merkte ihm die ersten zwei Stunden im Rausch nicht mehr an. Dafür wurde ihr immer schwummriger. Kritisch beäugte sie ihr Glas. Dieser Appletini war wohl nicht mehr so ganz in Ordnung und außerdem war ihr tierisch warm, obwohl sie kaum was an hatte.

  „Geht es ihnen nicht gut Lydia?“


  Fortnums besorgte Stimme drang an ihr Ohr und sie widerstand nur mit Mühe dem Drang, ihn beiseite zu schieben. Er war niedlich, aber er ging ihr mächtig auf den Zeiger.

  Lydia konzentrierte sich, er durfte nicht spitz kriegen, dass sie nicht mehr ganz fit war, sicherlich würde er sich dann, wie ein Löwe auf sie stürzen. So was machten Löwen doch, oder?

  „Ich werde ein wenig an die frische Luft gehen, allein,“ Wow, sie konnte stolz auf sich sein, denn sie hatte diesen hochkomplizierten Satz beinahe ohne Nuscheln raus gebracht. Leider half ihr das noch nicht, die etwa zwanzig Meter nach draußen zu überwinden, wo war ein Max Reichert, wenn man ihn brauchte?

  Da legte sich von hinten eine warme Hand auf ihre Schulter, oder besser gesagt, sie glitt von selbiger den nackten Rücken runter, bis knapp über dem Kreuz. Grrrrr. Sie fühlte sich mit einem Mal ganz schnurrig und hätte sich am liebsten an den Inhaber dieser Hand geschmiegt. Sie hatte seinen Duft identifiziert, bevor seine Worte in ihr alkoholbenebeltes Hirn drangen. Es stand schlimmer um sie, als befürchtet.

  „Ich denke meine Assistentin hat jetzt genug zu ihrer Unterhaltung beigetragen Mr. Fortnum. Sie hatte mir noch einen Spaziergang versprochen.“

  Lydia entfleuchte ein Kichern. Uups.

  Max schob sie mit fester Hand Richtung Botanik. Wollte sie eigentlich frische Luft schnappen, mit diesem Schnösel?

  Wenn sie ihn nicht ansah, könnte sie unter Umständen widerstehen, also, wenn sie jetzt nur noch stur geradeaus sah und ihn vollkommen ignorierte. „Komm mit Lydia, bevor du dich noch lächerlich machst.“

  Wow, seine Worte wirkten, wie ein Kübel Eiswasser.

  Aber schließlich war sie eine Dame und die schrie nicht hier drinnen rum, das hob sie sich für draußen auf. Mit knirschenden Zähnen fügte sie sich seinem festen Griff und ließ sich die wenigen Steinstufen zum Garten hinunterführen. Als sie aus dem Lichtkreis, der durch die bodentiefen Fenster drang, heraustraten, umgab sie nur noch die laue Nachtluft und der Duft von Oleander und Jasmin. Eigentlich ein echt romantisches Plätzchen, mit dem richtigen Kerl und nicht mit einem

  Assistentinnenbeleidiger, erster Güte. Jawohl. Mr.-Oktopuss-Fortnum wäre sicher netter zu ihr.

  „Das wage ich zu bezweifeln,“ knurrte Max.

  Hä?! Hatte sie ihren letzten Gedanken etwa laut ausgesprochen? Verständnislos versuchte sie ihrem Chef ins Gesicht zu blicken, doch der zog sie endlos weiter. Wo wollte er denn hin? Und warum war dieser Garten so riesig?

  Schließlich hielt er doch an. Entweder, weil er selbst ein wenig außer Atem war, oder weil ihm der Garten ausging, jedenfalls presste er sie in eine Mauerecke und begann mit einem Vortrag über das korrekte Benehmen auf Hochzeiten im Allgemeinen und Besonderen. Lydia konnte nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken.

  „Verdammt noch mal Lydia hör mir zu! Wir können uns nicht noch ein Rauschen im Blätterwald leisten.“

  Okay, Zeit für eine Ansage. Hoffentlich war die frische Luft ihrer Aussprache dienlich gewesen.

  „Erstens, sind wir noch nicht beim Du und zweitens geht es sie und die Presse nicht das Geringste an, wie ich mich amüsiere.“

  Auch wenn sie in der relativen Dunkelheit, die ein Garten um die Nachtzeit in London haben konnte, sein Gesicht nur mit Mühe wahrnahm, bemerkte sie doch den schockierten Ausdruck. Seltsam, Max Reichert war nie schockiert, oder sonst was.

  „Ich finde, wenn wir uns schon ein Zimmer teilen und uns seit fünf Jahren das Leben schwer machen, können wir uns auch duzen.“

  Also das war jetzt definitiv die Höhe!

  „Wo habe ich ihnen denn das Leben schwer gemacht, sie ausgewachsener Egomane? Ich habe sie gepampert, wo ich konnte, habe ihre Festung gehalten und war so kurz,“ sie fuchtelte mit Daumen und Zeigefinger vor seiner Nase rum,“ davor für sie zu lügen und zu betrügen. Ich habe sie in meinem Haus ertragen,sie haben meinen Kühlschrank geleert und ihre dämliche Angeberkarre besetzt den Platz für meinen Süßen, und und...“ Lydia rang um Worte, aber ihr fiel einfach nichts mehr ein.

  Max Schultern bebten. Weinte er etwa? Den Bruchteil einer Sekunde später brach ein lautes Lachen aus ihm heraus. Er bog sich vor Vergnügen und musste sich die Tränen ein ums andere Mal wegwischen. „Na schön, wenn ich zu ihrer Belustigung beitragen konnte.“ Aber auch in ihr stieg ein unwiderstehliches Glucksen auf und war schließlich nicht mehr zurück zu halten.

  Als sie sich beide erholt hatten, reichte Max ihr die Hand.

  „Okay, ich entschuldige mich für meine unbedachten Worte, aber könnten wir uns bitte duzen? Bei dem, was wir die letzte Woche zusammen erlebt haben, finde ich das nur gerecht.“

  Oh nein, er setzte seinen treuen Hundeblick auf, wie sollte, wie konnte sie da „Nein“ sagen?

  „Also gut Max, aber keine Bevormundung mehr und im Büro wäre es wohl besser, wenn …,“ er nickte.

  „Ja, dann besser wie immer, soll ja keiner auf krumme Gedanken kommen,“ er grinste sie an und all die romantischen Vorstellungen, die sie sich in den letzten Tagen gemacht hatte, bröselten vor sich hin. Mit Leichtigkeit hatte er ihr Himmel und Hölle zugleich in Aussicht gestellt und sie fand beides gleich schlimm.
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  Ohne Liebeskummer wäre es hier sicherlich wunderschön. Lydia aber konnte dem Luxus, der sie umgab und dem herrlichen privaten Strand nichts abgewinnen. Ihr fehlte der Flügelmann. Weiter hinten, bei den flachen Felsen, die bis in die stahlblauen Wasser der keltischen See reichten, sah sie noch einen anderen einsamen Wanderer. Als sie näher kam, erkannte sie Marlene Vrooden. Grandios, die zickige Schwester ihres Chefs hatte ihr gerade noch gefehlt. Noch hatte sie sie nicht gesehen, vielleicht sollte sie sich schnell davon machen? Leider hörte Marlene in diesem Moment auf wütend Steine ins Wasser zu schmeißen und drehte sich zu ihr herum.

  Im Näherkommen wies Lydia auf die dicken Kiesel und fragte,“Hilft es?“ Marlene sah sie verständnislos an und Lydia sah sich gezwungen deutlicher zu werden.

  „Na, ich meine die Schmeißerei.“

  „Ach so. Nein, der Frust ist immer noch unverändert. Dabei habe ich seit wir hier sind bestimmt schon eine Tonne Gestein versenkt.“

  Lydia grinste und griff sich einen Stein. Ganz schön schwer. Marlene musste sich echt abgerackert haben.

  Sie nahm Maß und schleuderte das Ding, wie beim Kugelstoßen raus in die kalten Fluten. Das tat gut. Lydia nahm noch einen Stein und sah Marlene herausfordernd an.

  „Na los, vielleicht schaffen wir so im Laufe der Zeit eine lauschige Badebucht.“

  Ihre Leidensgenossin lachte und zum ersten Mal bemerkte Lydia die Traurigkeit in den Augenwinkeln. Aber wenn sie lachte, war sie Max so ähnlich.

  „Was hat sie hier raus getrieben Lydia?“

  „Ihr Bruder.“

  Die Worte waren ihr entschlüpft, ehe sie sie abwürgen konnte. Doch statt zu lachen, oder sie anzuzicken nickte Marlene Vrooden nur. „Und weswegen sind sie hier draußen, statt sich eine Gurkenmaske verpassen zu lassen?“

  Die schöne Frau neben ihr zuckte mit den Schultern.

  „Na wegen ihres Bruders natürlich.“

  Lydia blieb der Mund offen stehen. Ehrlich, sie konnte nichts dagegen machen.

  „Ähm, wie bitte? Meine Ohren waren wohl gerade auf Tauchstation, ich habe verstanden, dass sie wegen meines Bruders hier draußen Frust schieben.“

  „Stimmt genau.“ Marlene die Unnahbare blickte weiterhin unbeirrt zum Horizont und schleuderte den nächsten Stein.

  „Ich wusste überhaupt nicht, dass Joshua sie auf der Hochzeit belästigt hätte.“

  „Hat er auch nicht. Belästigt meine ich. Wissen sie wirklich nicht Bescheid?“

  Lydia sah sie fragend an.

  „Wenn ich was wissen sollte, dann komm ich nicht drauf. Wie wäre es mit einem Tipp?“

  So kam Lydia in den Genuss von den Eskapaden ihres Bruders zu erfahren, ohne weitere Einzelheiten, wobei ihr immer klarer wurde, wie gut der Kerl dicht halten konnte.

  Marlene sah sie mit zur Seite geneigtem Kopf an und versenkte die Hände in ihrer Burberry's Jacke.

  „Sie hatten wirklich keine Ahnung, nicht wahr?“

  „In der Tat. Joshua und ich stehen uns sehr nahe, weil zwischen uns nur ein Jahr liegt. Unsere zwei Schwestern und unser jüngster Bruder folgen erst mit einem Abstand von fünf Jahren. Aber wenn er es für sich behalten hat, dann können sie davon ausgehen, dass es ihm was bedeutet hat.“ „Meinen sie wirklich?“ Himmel, wie die Äuglein leuchteten. Man konnte Marlene Vrooden sicherlich einiges nachsagen, aber ein Pokerface hatte sie nicht.

  Lydia nickte.

  „Lassen sie uns zusammen einen Kaffee, oder Tee in St. Ives trinken und beratschlagen wir, wie unsere Brüder dem Untergang geweiht werden können.“

  „Uhh, so richtig schön finster. Wollte ich immer schon mal machen. Den Untergang von jemanden planen meine ich. Wie wäre es noch mit einem diabolischen Lachen?“

  Und sofort versuchten sich zwei Frauen darin zu übertrumpfen, ein echtes Bösewicht-Lachen in die Welt hinaus zu schicken.


  * Wo zum Teufel steckte sie? Sie waren jetzt seit vier Tagen hier und idiotischerweise hatten sie Zimmer in den entgegengesetzten Flügeln des Hauses. Außer beim Frühstück und beim Dinner hatte er Lydia kaum zu Gesicht bekommen. Wenn Morris und Devon nicht gewesen wären, hätte er die Suche nach seiner Angestellten sicherlich ernsthafter betreiben können. Aber die beiden hatten es sich wohl zur Aufgabe gemacht, sich wie Kletten an ihn zu hängen. Wenigstens zog sie nicht mit diesem Schleimer Beau Fortnum um die Häuser.

  „Na mein Junge, nach wem halten wir denn so angestrengt Ausschau?“ Sein alter Herr hatte sich unbemerkt an ihn herangepirscht, während er vom Herrenzimmer aus, die Ausfahrt im Blick hielt.

  „Nach niemandem, es ist hier nur nicht so spannend, wie ich gedacht habe.“

  Die Lüge kam ihm glatt über die Lippen, aber dem unwilligen Schnaufen in seinem Rücken konnte er entnehmen, dass Jasper Reichert ihm kein Wort glaubte.

  „Mein lieber Junge, wenn es um Lydia Mellert geht, solltest du besser lügen lernen.“

  „Wie kommst du darauf?“ Max polterte sicherheitshalber mal los. Aber Jasper grinste nur.

  „Wenn ich dich ansehe, dann sehe ich in einen Spiegel und leider muss ich dir sagen, dass ich den gleichen Idioten sehe, wie vor... ist ja auch egal, vor wie vielen Jahren. Sei nicht blöd. Sieh dir nur Dev an. Der hat nur mit Mühe noch die Kurve gekriegt. Stell dir vor, Lu wäre nicht von der vergebenden Sorte? Du hast ihm doch seinerzeit allerhand gute Ratschläge erteilt, wie ich dich kenne.“

  Es ließ sich wohl nicht vermeiden, hier ein kleines Statement abzugeben. Also fasste er seinen Vater streng ins Auge, damit auch ja keine weiteren Missverständnisse aufkamen.

  „Schlag dir das aus dem Kopf. Aus uns beiden könnte nie was werden, sie ist einfach nicht mein Typ.“

  „Ach ja, dein Typ ist ja strunzdoof , untreu, dafür aber dauergeil.“ Max hatte Mühe seinen Unterkiefer wieder hoch zu kurbeln. Seinen Vater hatte er noch nie so reden hören.

  „Schau nicht so. Meinst du, ich käme von einem anderen Planeten? Seit ich Lydia das erste Mal gesehen habe, bin ich der Überzeugung, dass ihr wie für einander geschaffen seid. Aber vielleicht war Candice eine Eskapade zu viel. Immerhin ist hier gutes Ehematerial am Start.“ Max schnaufte.

  „Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt, oder?“

  Jasper klopfte seinem Sohn jovial auf die Schulter und machte sich auf den Weg nach draußen.

  „Wenn du Lydia nicht verlieren willst, solltest du was unternehmen.“ Na super, was dachte sein alter Herr sich denn dabei? War der etwa Meister Joda und er selbst Luke Skywalker? Die Macht sei mit ihm, aber er hatte keine Idee, wie er sich die beste Assistentin seit

  Menschengedenken erhalten sollte.

  Mit knirschenden Zähnen sah er wieder aus dem Fenster und da traf ihn fast der Schlag.

  Oh nein, wie konnte das geschehen? Oder noch wichtiger, was sollte das denn?

  Candice Bergin entstieg, ganz ihrem Status als Diva gerecht werdend, in einen rotgefärbten Zobel gehüllt, Devons Bentley. Warum hatte Dev sie nicht ausgeladen?

  Zu allem Überfluss kamen in diesem Augenblick noch Lydia und seine Schwester um die Ecke des Westflügels. Wie in Zeitlupe verfolgte Max mit, wie alle seine Pläne eine gewisse Dame betreffend, sich aufribbelten und in Wohlgefallen auflösten.


  Lydia Mellert war gerade noch sehr gut gelaunt vom Strand

  heraufgestiegen. Marlene war eigentlich sehr nett, erstaunlich, dass sie in den vergangenen fünf Jahren davon so wenig mitbekommen hatte. Vor allem aber würde sie ihrem Bruder so richtig Dampf machen müssen, weil der ihr seine Eskapade vor zwei Jahren verschwiegen hatte.

  All ihre Gedanken kamen knirschend zum Stehen, als sie mit ansehen musste, dass Candice aus dem Bentley der Parkers glitt.

  Sie war in einen sensationellen Pelz gehüllt und wenn Lydia darauf stehen würde, sich mit Leichenteilen zu bekleiden, wäre sie jetzt neidisch. Madame machte sich ohne Umschweife auf ins Haus, sie rechnete wohl nicht damit aufgehalten zu werden.

  „Schande, was macht die Kuh hier?“

  Marlene hörte sich verblüfft an. Lydia zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, sie will retten, was zu retten ist. Wenn sie besonders lieb ist, nimmt er sie vielleicht wieder zurück.“

  „So, so. Wenn ich das recht verstehe, zieht hier gerade jemand den Schwanz ein. Willst du kampflos untergehen?“

  Lydia schnaubte und zog den Kopf zwischen die Schultern, während sie in gebührendem Abstand der Dramaqueen nach drinnen folgten. Staunend verfolgten sie, wie eine einzige Frau einen ganzen Haushalt auf Trapp bringen konnte.

  Lu schlitterte um die Ecke, die Hände erhoben.

  „Erschießt mich nicht. Ich habe vergessen, sie auszuladen. Ich allein bin Schuld.

  Marlene zuckte mit den Schultern.

  „Es ist euer Haus, wirf sie einfach raus.“

  Lu verzog das Gesicht und man sah ihr an, dass ihr die Situation mehr als peinlich war.

  „Würde ich ja, aber Dev meint, die Pressemeute vor unseren Toren hätte dann ein Fünf-Sterne-Menü zu verspeisen. Ihr wisst doch, wie kreativ sie im Umgang mit den Klatschreportern ist.“

  Oh, ja, davon konnte Lydia ein Lied singen. Immerhin, war Max noch nicht herbeigeeilt, um das Luder in seine starken Arme zu schließen. Sie hätte vielleicht nicht daran denken sollen, denn wie von ihren Gedanken angezogen erschien er oben auf der Treppe. Es war beinahe lustig, wie Akt zwei der Dramödie hinaufzog.

  „Liebling,“ kreischte Candice und stürmte die Treppe hinauf, den Pelz wie eine Fahne hinter sich herschleifend.

  Bevor Max auch nur die Arme heben konnte, hing sie an seinem Hals. Sehr hübsch, aber wozu das Theater? Das Flittchen sollte doch wissen, dass er ihr den Betrug nicht verzeihen würde.

  Nur Bruchteile von Sekunden später wurde klar, warum Candice so stürmisch war, als nämlich ein Blitzlichtgewitter losging. Im weit geöffneten Portal des Foyers standen drei Fotografen und ließen ihre Kameras auf Teufel komm raus surren. Gleichzeitig drängte sich eine schmale Asiatin mit einem Diktiergerät nach vorne und stieg entschlossen die Treppe hoch.

  Ihre Fistelstimme erhob sich über dem allgemeinen Aufruhr und Lydia beobachtete, wie Max völlig erstarrte. Das hier war genau der Albtraum, den er hatte vermeiden wollen.

  „Herr Reichert, Herr Reichert, Candice! Stimmt es, dass wir bald die Vermählung feiern? Wann soll es so weit sein, haben sie schon ein Datum? Candice, welchem Designer geben sie bei der Wahl des Brautkleides den Vorzug?“

  Wow, die Frau war eine Maschine, sie feuerte die Fragen in einem irren Tempo ab. Lydia sah Max bleiches Gesicht. Der Ärmste konnte sich nicht selber retten, auf gar keinen Fall.

  „Na los, das ist die Gelegenheit,“ Marlene flüsterte eindringlich und stieß sie vorwärts.

  „Ähm, Hallo?“ über das Getöse,der Kameras und der rufenden Reporterin hinweg, war ihre Stimme nicht zu hören und was wollte sie überhaupt sagen? Lydias Hirn schaltete sich aus, sie fixierte Max, er brauchte sie jetzt und nebenbei, gönnte sie dieser Hure den Sieg nicht.

  „Entschuldigen sie bitte!“ Oookay, sie hatte die allgemeine

  Aufmerksamkeit. Max sah sie an, all sein Selbstbewusstsein schien sich in diesen Minuten, dazu entschlossen zu haben, in Urlaub zu gehen. „Lassen Sie die Finger von meinem Mann, Candice.“

  Die Stille, die diesem Satz folgte, war ohrenbetäubend. Lydia gab sich Mühe, trotz Wanderschuhen und Wachsjacke, möglichst elegant die Treppe zu erklimmen und sich an Max' Seite zu kuscheln. Wie eine Puppe legte er den Arm um ihre Schultern, wenigstens war er groß genug, das zu tun. „Was soll das heißen, ihr Mann?“ Die Reporterin wedelte mit dem Diktiergerät vor ihrer Nase herum. Zeit, die Rollen von Gut und Böse neu zu vergeben.

  „Was impliziert es denn? Ms. Bergin hat die freundschaftlichen Zuwendungen von Max leider falsch interpretiert und hat uns bis hierher verfolgt. Wenn sie seine Verlobte wäre, hätte sie dann nicht ihre Termine verschoben, um ihn hierher zu begleiten?“

  Nimm das, du Schlampe! Wenn die lügen konnte, dann sie auch und besser, denn sie wusste besser als jeder andere über Max Bescheid. „Herr Reichert, erlösen sie alle Klatschsüchtigen in Deutschland und hier in England und sagen sie uns, wer ihre schöne Verteidigerin ist?“ Oh, jetzt war sie also die schöne Verteidigerin. Jetzt kam Leben in Max und Lydia hoffte inständig, dass er sie jetzt nicht auffliegen ließ. „Sie ist seit fünf Jahren meine Gefährtin und Assistentin. Ihr Name ist Lydia Mellert und ich bin so stolz auf sie.“

  Wenn sich seine rechte Hand unter ihrer Jacke nicht in ihre Taille gegraben hätte, wäre sie nicht auf den Gedanken gekommen, dass er es möglicherweise nicht ernst meinte.

  „Ah, du Schuft, du Arschloch, du...,“ Candice hatte die Fassung verloren, als sie ihre Felle schwimmen sah. Max griff die Hände, die auf ihn einschlugen und flüsterte ihr etwas zu, was Lydia nicht verstand, aber Candice riss sich los und rauschte die Treppe runter. Den Pressetross zog sie glücklicherweise gleich mit hinaus. Vickers, der Familienbutler der Parkers knallte, ganz unprätentiös, die Tür hinter ihnen zu.

  Da stand sie, Lydia Mellert, auf einer bombastischen Freitreppe in der Eingangshalle eines englischen Landhauses und sah da unten in die verdutzten Gesichter ihres Bruders, Marlene Vroodens, der Parkers und Beau Fortnums. Morris Winterfield und Laura standen mit offenem Mund da und Jasper Reichert grinste von einem Ohr zum anderen.

  Devon Parker fasste sich als erster.

  „Tja, vielleicht solltest du mit deiner Gefährtin dringend ein Gespräch führen, während wir alle hier gespannt warten, was als nächstes geschieht.“

  Das erste Kichern wurde laut, dann ein zweites, bis die ganze Halle brüllte vor Lachen. Na toll, der dramatischste Moment ihres Lebens, eine Lachnummer.

  Max zerrte sie an der Hand die Treppe hoch und ließ sie nicht los, bis er sie in sein Zimmer bugsiert hatte. Dann riss er seine Hand weg, als hätte er sich verbrannt. Jesses, er war wohl ein wenig sauer.


  Max Reichert hätte sich am liebsten die Haare raus gerissen. Was für ein Desaster. Wenigstens war die Journaille jetzt weg und er konnte wieder klar denken. Er hatte seine Vorzimmerdame als seine Gefährtin bezeichnet. Wenn er es sich recht überlegte, war sie das mehr, als jede andere Frau, mit der er sexuellen Verkehr gehabt hatte. Sie wusste alles von ihm, kannte seinen Terminkalender auswendig und verbrachte mehr Zeit mit ihm, als er mit anderen Weibern. Lediglich geschlafen hatten sie noch nicht miteinander, na ja eigentlich schon, aber nicht so richtig. Er hatte sie noch nicht mal geküsst, aber fast. Zählte das eigentlich? Er war verwirrt. „Max, es tut mir leid, aber ich wusste einfach nicht, wie ich sie sonst los werden sollte.“

  Lydia hörte sich echt zerknirscht an und irgendwie fand er das lustig. Genau genommen hatte er das Glucksen gerade noch zurückhalten können, als ihm klar wurde, dass er sich jetzt genau in der Situation befand, die er immer hatte vermeiden wollen. Eine Quasi-Verlobte, die die Öffentlichkeit kannte und von der man erwartete, dass er sie tatsächlich heiratete. Dieser Gedanke war schrecklich und erstaunlich zugleich. Wenn er Lydia heiratete, dann wäre sein Vorzimmer in der Tat immer besetzt. Es kam nur darauf an, die Fronten rechtzeitig zu klären und Grenzen zu setzen. Ein Glück, dass er seine Stellungnahme nach dem Candice-Drama so unverbindlich und kurz gehalten hatte, frei nach dem Motto „Der Gentleman genießt und schweigt“. Seine vornehme Zurückhaltung hatte dazu geführt, dass Candice jetzt noch durchgeknallter aussah. Wenigstens etwas und Lydia war so immerhin nicht das böse Biest. Es sollte ihm doch wohl gelingen, sie zu überzeugen, seinen Vater und seine Schwester hatte sie doch ganz gern, da sollte für ihren Boss doch wohl auch noch ein wenig Zuneigung abfallen? Vielleicht tat er ihr sogar noch einen Gefallen? Sie wäre finanziell abgesichert, ohne Sorgen um die Zukunft und... „Egal, was du gerade ausheckst Max Reichert, ich glaube nicht, dass mir die Richtung gefällt, in die deine Überlegungen gehen.“

  „Ach komm schon, dir ist doch sicher auch schon der Gedanke gekommen, wie gut wir harmonieren. Im Grunde genommen sind wir seit fünf Jahren ein tolles Team und es hat schon schlechtere Fundamente für eine Ehe gegeben.“

  Sie starrte ihn mit ihren verwirrenden Augen an.

  „Sag mal, haben dir all die Liebeshormone, die hier gerade rumfliegen den Verstand vernebelt? Wir können nicht heiraten, du kannst mich doch noch nicht mal leiden, wenn du ehrlich bist!“

  Die letzten Worte hatte sie beinahe geschrien. Max beschloss, dass er etwas für ihren Blutdruck tun musste. Also packte er sie und drückte Lydia auf das schmale Sofa unter seinem Fenster. Kurz gönnte er sich die Aussicht auf die Bucht tief unten am Fuß der Felsen. Dann atmete er durch und unterbreitete ihr seinen Plan. Am Ende wusste er, dass sie zustimmen würde.
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  Lydia saß blicklos an ihrem Schreibtisch. Vor zwei Tagen waren sie zurückgekommen und sofort wieder in ihren Alltag eingestiegen. Mittlerweile wurden sie auch nicht mehr rund um die Uhr von der Presse belagert. Nachdenklich betrachtete sie den Monsterring, den er ihr nur einen Tag nach dem Drama bei einem Trip nach Plymouth gekauft hatte. Der viereckige, tiefviolette Tansanit war in Platin gefasst und von vier lupenreinen Brillanten umrahmt. Eine ungewöhnliche Kombination und sie hatte es ihr sofort angetan. Eine Rundmail und ein kleiner Empfang gestern, für Mitarbeiter und Presse, hatte die Sache auf ein Niveau gehoben, welches es ihr immer schwerer machte, die Angst zu ignorieren, die ihr mitunter den Atem nahm. Vielleicht sollte sie lieber die Flucht ergreifen, so wie gestern, als sie sich mit der Ausrede, sich um ihre Pflanzen kümmern zu müssen (obwohl sie dann doch lieber gekocht hatte), vom Acker gemacht hatte. So ein Mist, in Cornwall hatte sich das alles noch so logisch und einfach angehört, aber Lydia musste sich eingestehen, dass sie einen Riesenbammel hatte. Immerhin heiratete sie einen vornehmen Hanseaten aus bestem Hause und sie kam zwar aus einer liebevollen, aber einfachen und chaotischen Familie, das konnte niemals zusammengehen. Wenigstens mutete er ihr keine Riesenhochzeit zu, wie Lu sie hatte durchstehen müssen. Nur ihre Eltern, ihre Geschwister, alle samt und sonders hocherfreut und natürlich seine Seite. Es fühlte sich komisch an, von Max Reichert als ihrem Mann zu denken. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, was im Moment selten genug vorkam, dann waren das alles nur vorgeschobene Gründe. In Wahrheit schob sie Panik, weil sie diesen Idioten von Herzen liebte und so eine Ahnung hatte, dass eine Trennung , denn die würde unweigerlich kommen, sie umbringen würde.

  Max hatte ihr seinen wundervollen Plan vorgestellt, wie er den Big Bossen der deutschen und sonstigen europäischen Wirtschaft, seine Konzepte darlegte. Tja und sie hatte es ihm abgekauft, ganz das kuhäugige Dummchen, dass sie in Bezug auf seine Person eben war. Es wäre zu ihrer beiderseitigem Nutzen, er hätte seine Ruhe vor Goldgräberinnen und könnte die beste Assistentin aller Zeiten behalten. Sie wäre finanziell abgesichert und frei, zu tun, was ihr beliebte, sofern sie nur ihren beruflichen Pflichten nachkam. Sex, oder gar Liebe? Kamen in seinen Plänen nicht vor, zumindest hatte er es nicht angesprochen. Sie selbst, Lydia Mellert hatte zu allem genickt, weil ihr die Worte fehlten und weil sie nicht mutig genug war, ihm eine zu verpassen. Als er dann seine Absichten vor allen freudestrahlend verkündet hatte, war ihr Magen irgendwo ins Nirwana verschwunden und sie hatte den Zeitpunkt für einen Rückzug verpasst. Der Rest war, wie man so schön sagte: Geschichte.


  „Schatz.“ Schande, seit ihrer gefakten Verlobung belegte er sie mit Kosenamen. Noch vor vier Wochen wäre sie eine Pfütze gewesen, wenn ihr das passiert wäre, aber jetzt verkrampfte sich ihr Magen noch viel mehr.

  „Max, wir wollen doch professionell bleiben!“

  Er grinste und ihr wurden die Knie weich. Du lieber Himmel, heute wurde ein Großteil ihrer Klamotten und Pflanzen in seine Villa transportiert und damit lägen wundervolle Abende vor ihr, in denen sie ihn anschmachten, aber nicht anfassen durfte. Shit, sie hatte sich in eine ausweglose Situation manövriert, sie hätte...

  „Also gut, Lydia, meine Liebe,“ sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, doch er machte unbeirrt weiter,“ Sind wir zur Vorbesprechung mit Olgatov für die Verhandlungen mit der Hanseatic gerüstet? Sind alle Arrangements getroffen?“

  Lydia straffte sich. Hatte sie jemals so etwas wichtiges vergessen? Vor allem, wenn es sich um ein solch finanzielles Schwergewicht, wie Olgatov handelte?

  Sie hatte den Mann gewissermaßen mit ins Bett genommen, als sie sich noch in der Planungsphase befanden. Sie kannte seine Lieblingssocken ebenso, wie sein bevorzugtes Getränk. Ja, sie war sogar so weit gegangen, sich die Rezepte seiner Leib-und Magenspeisen zu besorgen, und zwar bei Natalia Zwerow, einer netten Nachbarin aus den ehemaligen Sowietrepubliken. Also ja, sie sollten gerüstet sein, denn die leckeren Leckrigkeiten standen schon auf dem Büffet bereit. Dafür war sie gestern auch in ihr eigenes Domizil geeilt, weil sie nur in ihrer eigenen Küche so richtig kreativ sein konnte. Wenn Olgatov hierauf nicht ansprang, dann ging Liebe eben doch nicht durch des Mannes Magen. Max hatte getobt, als sie heute morgen ein wenig übernächtigt, aber mit zwei Rollwagen voller Speisen im Büro auftauchte. Er hatte rumgebrüllt, dafür gäbe es den Cateringservice und so weiter und so fort. Warum sollte sie ihm widersprechen, aber so machten es eben die anderen Beratungsfirmen, die ihr künftiger Kunde schon aufgesucht und verworfen hatte, nicht aber die Reichert und Companie. Das hatte sie ihm verplättet und hatte sich zum Abkühlen in ihren privaten Waschraum zurückgezogen.

  „Alles ist bereit, der Herr muss nur noch antanzen. Ach ja und denk dran, den Grey Goose Wodka erst am Ende zu servieren. Der Mann ist äußerst trinkfest, da kann keiner von uns mithalten. Wenn du also noch bei Bewusstsein sein willst, wenn er unterschreibt, dann lass die Flasche im Kühler, bis die Tinte trocken ist.“

  Er zog sie an den Händen hoch und nahm sie in den Arm. Lydia hatte immer noch nicht geschnallt, ob es sich hierbei nur um Schauspielerei handelte, oder vielleicht mehr. Sie hoffte inständig, dass sie diese Schwärmerei in den Griff kriegte.

  „Du darfst mir offiziell auf die Finger klopfen, wenn ich Dummheiten mache, dass würde doch zu unseren neuen Rollen passen.“

  Rumms, hörte jemand die Scherben klirren, als ihr Herzchen zersplitterte?


  Vladimir Olgatov, genannt Vlad, der Zerstörer, weil er mit Vorliebe Firmen zerstückelte, sah gelangweilt durch das Fenster seines Jaguar in das typische Hamburger Schietwetter. Hoffentlich lohnte sich die Anreise, denn er hatte langsam die Faxen dicke. Er hatte sich in Deutschland auf der Suche nach einer kreativen Anlageberatung gewissermaßen von Süd nach Nord hochgearbeitet, aber immer das Gefühl gehabt, dass seine Bedürfnisse nicht richtig gewürdigt würden. Himmel, die meisten von diesen Lackaffen hielten ihn für einen brutalen Schläger, dem es nur darum ging Geld zu waschen. Nichts läge ihm ferner. Er hatte es gerne sauber und rechtlich einwandfrei. Mit den neureichen Russen, die ihr Vermögen auf zwielichtige Weise erwarben, wollte er nicht in einen Topf geworfen werden. Er war Schweizer, zum Teufel mit den Geschichten vom wilden Osten! Wenn das heute wieder nicht funktionierte, dann müsste er sich sein eigenes Team zusammenstellen. Er hatte das zwar nicht vorgehabt, aber möglicherweise blieb ihm nichts anderes über. Schließlich ging es um die nicht unerhebliche Summe von zehn Milliarden Euro, da konnte man schon mal wählerisch sein. Vater hatte ihm eingetrichtert, dass der Erfolg sich nur dann einstellte, wenn man groß dachte und sich mit Menschen umgab, die den Mut hatten, sich einem gegebenenfalls auch entgegen zu stellen, wenn man kurz davor war Mist zu bauen. Seine Berater waren klasse, aber eben nicht aus diesem Holz geschnitzt.

  Sir Devon Parker hatte Max Reichert empfohlen und auch wenn dessen Firma nicht die größte war, so hatte diese Empfehlung Gewicht, denn Parker war nicht gerade für seine Vertrauensseligkeit bekannt. Leider hatte er nicht an Parkers Hochzeit teilnehmen können, sonst hätte er Reichert schon da auf Herz und Nieren getestet. Stattdessen hatte er gestern Abend noch nach Hamburg fliegen müssen und war kaum zum Schlafen gekommen.

  Müde rieb er sich den kurz rasierten Schädel mit den immer noch pechschwarzen Haaren, trotz seiner mittlerweile fünfunddreißig Lenze. „Andrej sind wir bald da?“

  Die blauen Augen seines Fahrers und Bodyguards funkelten amüsiert im Rückspiegel.

  „Sei nicht so ungeduldig, sie werden schon einen kleinen Snack für deinen Bärenhunger aufgefahren haben. Du bist immer so knurrig, wenn du hungrig bist.“

  Pah, als ob er das nicht selber wüsste. Aber die Mickerhäppchen, die sie ihm von München bis Frankfurt und von Düsseldorf nach Berlin serviert hatten, die waren doch was für den hohlen Zahn. Das war meist der Punkt in den Verhandlungen, wo seine Laune umschlug und der Daumen nach unten wies.

  Ein Blick auf seine schlichte, aber elegante Tagheuer-Uhr sagte ihm, dass er diesen Punkt in Kürze erreichen würde.

  Reichert und Companie befand sich in einem eigenen Glaspalast, wie er sie jetzt schon dutzende Male gesehen hatte. Allerdings war er da nicht an der Tür von einer bezaubernden Dame empfangen worden, die sich gewissermaßen mit ihm auf Augenhöhe befand. Wenn seine Infos stimmten war das wohl die Assistentin/Verlobte des Firmenchefs, der jetzt ebenfalls hinzutrat. Andrej hielt ihm die Tür im Fond auf, etwas, worauf er eigentlich gepflegt verzichten konnte, aber es galt schließlich den Ruf zu wahren.

  Reichert kam auf ihn zu und schüttelte ihm mit den üblichen Floskeln die Hand, doch Vlad konnte nur die Dame an seiner Seite ansehen, es war, als wären seine Augen festgeschweißt. Junge, Junge, wenn die nur ein wenig kleiner wäre. Als hätte Reichert seine Begehrlichkeiten bemerkt, legte er einen Arm um ihre Schultern.

  „Ich möchte ihnen meine Verlobte vorstellen, Lydia, noch Mellert, aber bald Reichert.“

  Vlad schüttelte ihr ein wenig benommen die Hand.

  „Lasst uns reingehen, ich bin sicher, Herr Olgatov stirbt beinahe vor Hunger, nicht wahr?“

  Aah, diese Stimme, wundervoll und sie tat so wahre Dinge kund. Für ihn stand jetzt schon fest, dass diese Frau teuflisch war. Gnade Gott Reichert und Companie, wenn sie ihn nicht vorher fütterten.

  Lydia Mellert hakte sich bei ihm unter und führte ihn ins Haus, was er einfach so geschehen ließ. Irgendwie war er wie paralysiert.

  „Ich hoffe, sie mögen immer noch russische Hausmannskost. Gestern hatte ich nicht mehr genügend Zeit, noch etwas Feineres vorzubereiten, aber Borschtsch, Piroggen, Kräuterkartoffeln und Blini mit frischem Bauernbrot sättigen doch ohnehin mehr, als immer diese Kanapees, nicht war?“ Wo sie recht hatte...

  Als sie den luftigen Raum erreichten, den sie zum Mittagessen nutzten, füllten sich seine Lungen genussvoll mit den Düften seiner Heimat. Es war der Himmel auf Erden.

  „Darf ihr Fahrer uns Gesellschaft leisten, Herr Olgatov?“ Sie sah ihn fragend an.

  „Nennen sie mich Vlad, wenn es sie nicht stört, kann Andrej mitessen,“ seine Stimme klang belegt. Wieder lächelte sie dieses Hundert-WattLächeln und ihm wurde ganz anders. Hoffentlich hatte sie keine Schwester.

  Lydia lachte und sagte amüsiert,“ Doch habe ich, zwei Stück und noch zwei Brüder.“

  Uups, da hatte er wohl laut gesprochen, was in seinem lahmgelegten Hirn so durch die Gänge geisterte. Also gab es von diesen göttlichen Wesen ein Nest irgendwo. Andrej würde das ermitteln müssen. Doch bei seinem Kumpel schien das Hirn auch in den Magen gerutscht zu sein, denn er starrte sehnsüchtig auf die dampfenden Köstlichkeiten.

  Zeit zu kosten, ob sie so gut kochen konnte, wie er es hoffte. Feinstes Porzellan, kam zum Einsatz, aber er musste grinsen, als sie ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, ein tief dunkles Bier, tchechischer Herkunft eingoss. Lydia zwinkerte ihm zu.

  „Ich hoffe, es stimmt, dass sie kein Weintrinker sind.“

  Oh Baby, für dich könnte ich glatt dazu werden. Sie hatte ihn am Haken und selbst, wenn Reichert der größte Looser aller Zeiten wäre, er würde heute unterschreiben. Die Piroggen, angebraten und von vollkommener Konsistenz, zergingen auf seiner Zunge. Gierig schlang er sie hinunter. „Meine Liebe, wenn es mit ihrem Verlobten nicht klappen sollte, bin ich ihr Mann. Ihre Kochkünste machen mich zu ihrem Sklaven.“ Max Reichert sah zwischen ihm und seiner Verlobten hin und her. Eigentlich könnte er den Kerl von seinen Leiden erlösen, denn die Frauen anderer Männer rührte er niemals an, aber ihn ritt gerade der Teufel, also flirtete er mit der wandelnden Versuchung, was das Zeug hielt. Dennoch verlief das Essen harmonisch und zum ersten Mal seit langer Zeit konnte er sich ohne Verlust seiner guten Laune den Geschäften widmen.


  Vlad der Zerstörer verließ Reichert und Companie mit der Kopie des unterzeichneten Vertrages, einem kleinen Schwips vom genossenen Wodka und Lydias Versprechen, ihn vor seiner Abreise nochmal zu bekochen. Dazu hatte er sich übermorgen selbst eingeladen. Dann konnte er Reicherts Domizil mal unter die Lupe nehmen. Solche Gelegenheiten galt es zu nutzen. Vlad hatte das Gefühl sein Dauergrinsen würde in sein Gesicht gemeißelt bleiben, bis er eines Tages abtrat.

  „Du liebe Güte Vlad, was für ein Juwel. Ob er weiß, was er an ihr hat?“ Andrej hatte seine Krawatte gelockert, wie er auch, weil sie beide gnadenlos voll gefressen waren.

  „Wenn er es noch nicht wusste, jetzt weiß er es. Aber sie hat noch Schwestern. Vielleicht solltest du ein klein wenig Recherche betreiben.“ Sie grinsten sich an. Zeit für ein wenig Aufregung und Spaß.


  Lydia räumte gerade ihre Utensilien zusammen, als sie von hinten umarmt wurde. Kurz gönnte sie sich das Vergnügen, sich anzulehnen. Mmh, er roch immer so gut, sie könnte in seinem Duft baden.

  „Ich komme immer mehr zu der Erkenntnis, dass die Idee dich zu heiraten, der Coup meines Lebens sein könnte. Lydia Mellert zähmt Vlad den Zerstörer. Verdammt, ich bin verliebt!“

  Überschwänglich küsste er sie auf den Hals und vergrub die Nase in ihren Haaren. Lydia schloss die Augen und dachte daran, dass sie noch an so vielen anderen Tagen ihr Herz in die Hände nehmen konnte, heute wollte sie sich einfach nur fallen lassen und genießen, dass Max sie im Arm hielt. Allerdings konnte ein Zehn-Milliarden-Auftrag schon beflügelnd wirken. Jetzt drehte sie sich in seinen Armen herum und sah ihn an. Vielleicht.... Tatsächlich näherten sich seine verführerischen Lippen ihren und Lydia hielt den Atem an. Bevor ihre Augen zuklappten fragte sie sich noch, ob sie das Richtige tat. Nur eine Sekunde später konnte sie die Frage uneingeschränkt mit „JA“ beantworten. Da konnte man mal sehen, was jahrelanges Training brachte. Der Kuss fuhr ohne Umwege direkt nach Süden. Max Reichert toppte hier locker alle ihre feuchten Träume und räumte mit dem Vorurteil auf, dass die Hanseaten alle ein wenig steif waren, obwohl... Der Kuss schien auch ihn nicht kalt zu lassen, wenn sie die Härte irgendwo in Höhe ihres Nabels richtig deutete. Gerade, als Lydia sich überlegte, ihn auf ihren Schreibtisch zu werfen, ertönte hinter ihnen ein wenig dezentes Räuspern. Ertappt lösten sie sich von einander. Jasper Reichert stand zusammen mit ihrem vermaledeiten Bruder Joshua im Türrahmen und versuchte vergeblich, sich das dämliche Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.

  „Es erübrigt sich wohl die Frage, ob die Verhandlungen erfolgreich waren?“

  Max drückte sie fest an seine Seite und lächelte ebenfalls, wie ein Honigkuchenpferd.

  „Dank Lydias Kochkünsten, hatten wir ihn vom ersten Bissen an in der Tasche. Ihre Verführung hat ihn sogar dazu verlockt, übermorgen bei mir zu hause aufzuschlagen. Ein Novum, wo er sich doch sonst immer unnahbar gibt.“

  Es fühlte sich unglaublich gut an, so neben ihm zu stehen, als gehöre sie an seine Seite. Ein zartes Flämmchen Hoffnung loderte auf. Vielleicht könnten ja doch alle ihre Träume wahr werden, vielleicht musste sie sich nur darauf einlassen?

  „Dann ist es ja gut, das Priska heute Abend kommt. Sie könnte dir doch helfen, oder?“ Joshua's Augen funkelten belustigt. Langsam wuchs sich das hier zum Mellert'schen Familientreffen aus. Drei von fünf Geschwistern zusammen, hatte schon beinahe Seltenheitswert. Aber Joshua hatte recht, ihre quirlige Schwester kochte und aß ebenfalls für ihr Leben gern, obwohl man es der fünfundzwanzigjährigen Fitness-Trainerin nicht ansah. Sie war eine zierliche, weibliche Mellert, wie auch die nächstjüngere Sophie und natürlich ihre Mama und Oma. Wieder einmal haderte Lydia ein wenig mit sich und ihrer Größe, aber dann zuckte sie mit den Schultern. Es war nun mal nicht zu ändern und möglicherweise störte es Max ja auch gar nicht.

  „Wieso kommt sie denn vorbei? Hat sie hier einen neuen Kunden?“ Priska hatte Kunden für Personaltrainings in ganz Deutschland, sie kam also viel rum und hatte schon häufig bei ihr übernachtet.

  Joshua schüttelte den Kopf und seine Augen waren unvermittelt ernst. „Nein, sie will eine Weile ihre Wunden lecken, der Arsch, den sie als Freund hatte, ist mit ihrer besten Freundin durchgebrannt und hat die auch noch geschwängert. Volles Drama also. Ich hoffe, du kannst sie ablenken, denn ich bin ab dem Wochenende in London.“

  Aha, daher wehte der Wind also. Joshua wollte sich Marlene Vrooden widmen und überließ es der großen Schwester, das Gefühlsleben der kleinen Schwester in Ordnung zu bringen. Dabei hatte sie nun weiß Gott genug mit sich selbst und ihrem eigenen Leben zu tun. Aber bei den Mellerts hatte man früh beigebracht bekommen, dass man sich um den Anderen zu kümmern hatte egal, wie es einem gerade selbst so ging. Max sah sie an. Könnte sein, dass sie heute wieder nicht zu trauter Zweisamkeit kamen. Es war wirklich zum Haareraufen.

  „Willst du nach Altona fahren?“


  Max' Stimme klang verständnisvoll und hatte nicht den Hauch von Unmut enthalten, dennoch hatte sie ein schlechtes Gewissen.

  „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich kann sie nicht allein lassen.“ Er drückte ihre Hand.

  „Kein Thema, es ist selbstverständlich, sich um seine Familie zu kümmern, ich würde es nicht anders machen. Wir werden ein anderes Mal feiern.“ Spontan küsste sie ihn und machte sich dann auf den Weg, Ordnung in das Gefühlschaos ihrer Schwester zu bringen.


  Max sah ihr leicht frustriert hinterher. Verdammt, er brannte, seit sie heute morgen aufgetaucht war. Es wurde immer schlimmer mit ihm. Seit dieser verfluchten Hochzeit ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf und sein kleiner Kumpel da unten hatte ohnehin schon seit zwei Wochen Probleme in seinem kuscheligen Versteck zu bleiben. Seine Eier taten weh, weil er sich nicht so oft einen runterholen konnte, wie es erforderlich gewesen wäre, um Lydia Mellert aus seinen erotischen Gedanken zu verbannen. Verwundert fragte er sich, wieso es erst jetzt dazu gekommen war, dass er sie als seine Frau wahrnahm. Schließlich kannten sie sich ja nicht erst seit gestern.

  „Komm zu dir Junge, sie ist weg, aber sie wird sich schon wieder blicken lassen.“

  Haha, sein Vater hatte gut reden, der hatte sich schließlich nicht ansehen müssen, wie ein russischer Multi-irgendwas, seine Verlobte anstarrte, als wolle er sie verschlingen. Max beschloss direkt morgen den Termin beim Standesamt zu vereinbaren, bevor noch was dazwischen kam. Wie zum Beispiel ein gewisser Russenschweizer, Schweizerrusse, Russerusse ? Egal. Er würde Lydia nicht aus den Augen lassen, solange dieses Subjekt sich hier rumtrieb, oder auf diesem Planeten weilte.

  „Ich weiß, aber im Moment habe ich eher den Eindruck, sie ist vor mir auf der Flucht.“

  Jasper Reichert lachte laut.

  „Lach mich nicht aus. Du hättest Olgatov heute sehen sollen. Seine Augen hätten nicht begehrlicher auf ihr liegen können, wenn sie nackt auf dem Tisch gelegen hätte.“ Er schnaufte verärgert. Moment mal, warum schnaufte er hier, es war ja gar nichts passiert ? Fühlte sich verdächtig nach Eifersucht an. So eine Scheiße. Er durfte nicht eifersüchtig sein, denn dann würde er nicht mehr kühl an die Sache...

  „ Du bist eifersüchtig. Wie wundervoll, sie bedeutet dir was, so war es bei mir und eurer Mutter auch. Wir kannten uns...“

  Oh nein, bitte keine Geschichten aus der Vergangenheit! Aber Jasper kannte keine Gnade und lotste seinen Sprössling vergnügt ins Büro, damit er noch ein wenig in Erinnerungen schwelgen konnte.
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  Priska Mellert zerpflückte das Papiertaschentuch zwischen ihren kleinen Händen. Ihre Nase war feuerrot und ihre violetten Mellert-Augen schwammen in Tränen. Ihre kurz geschnittenen blonden Haare standen in sämtliche Richtungen ab, was ihrem Aussehen etwas koboldhaftes verlieh. Gerade versuchte sie sich zusammen zu reißen, um Lydia das Drama ihres Lebens zu erzählen.

  „... u-und dann h-hat er seine Koffer gepackt. Jede Wette, d-die haben schon lange was miteinander. Man wird doch nicht so- z-zack, schwanger, oder?“

  Lydia drückte sie mitfühlend. Marco das Arschloch, mit dem sich keiner aus der Familie an die Theke gestellt hätte, war endlich von dannen gezogen. Herzlichen Dank. Lydia war sich sicher, ihre Eltern machten zu hause gerade ein Fass auf. Allerdings half das Priska jetzt so gar nicht weiter.

  Die holte jetzt wieder Luft und versuchte ihren Schluckauf in den Griff zu bekommen.

  „Eigentlich sollte es mich nicht so aufregen. Zwischen uns lief schon seit Monaten nichts mehr im Bett und wenn ich ehrlich bin, dann hatte ich so meine Probleme treu zu bleiben, wenn du verstehst, was ich meine. Aber er hat mir Sara weggenommen, meine beste Freundin.“

  „Du hast noch mehr Freundinnen, die mehr Verständnis für deinen Job und deine Reisen haben. Wenn sie so was abzieht, dann ist sie die Tränen nicht wert, die du hier vergießt, genauso wenig, wie der treulose Kerl.“ Es klingelte an ihrer Tür und Lydia stand auf, um aufzumachen. Sehr zu ihrem Erstaunen stand Max auf den Stufen und hielt zwei schwere Tüten in der Hand. Ihre Augenbrauen schossen nach oben. Was zum Teufel? „Notfallprogramm. Ich habe meine Schwester ausführlich befragt und alles mitgebracht, was sie empfohlen hat.“

  Verdattert ließ Lydia ihn ein und konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf ihr Gesicht stahl.

  Max küsste sie auf ihren rechten Mundwinkel.

  „Bin froh, dass du nicht weinen musst Schatz. Also, wo ist die Unglückliche?“

  Statt ihre Antwort abzuwarten ging er mit seinen Schätzen ins Wohnzimmer und Lydia hörte zu, wie er sich ihrer Schwester vorstellte. Als sie selbst herein kam lag Priska schon schluchzend in Max' Armen . Der Kerl war Gold wert.

  Aus den Taschen förderte sie die Überlebensutensilien bei schwerem Liebeskummer hervor. Vier Flaschen besten Rotweines, Duftkerzen, jede Menge Süßigkeiten und Knabbereien, sowie eine reichhaltige Auswahl an neuen DVD's mit den angesagtesten Hotties der Filmwelt und natürlich die guten Kleenex-Balsam-Taschentücher, gegen rote Nasen. Von der Komödie, bis zum Thriller war bei den Filmen alles dabei. Super . Er hatte sich echt ins Zeug gelegt und Lydias Herz lief über, als sie ihm dabei zusah, wie er ihrer Schwester lauschte, die ihm nochmal ihr Herz ausschüttete. Wenn ihre gemeinsame Geschichte endete, dann würde sie mehr als den Inhalt dieser Lebensrettertaschen brauchen, um am Leben zu bleiben.


  *

  Am nächsten Morgen war Lydia sehr dankbar, dass sie mit dem Chef verlobt war und dieser neben ihr, im Bett lag. Leicht panisch sah sie unter der Bettdecke nach und entdeckte---nichts. Sie war richtig nackig. Sie riskierte einen Blick auf Max, Jupp, er auch. Verflucht, ihr fehlte jede Erinnerung! Sollte man an ein Ereignis, das man sich seit fünf Jahren erträumte nicht irgendeine Erinnerung haben?

  Max kuschelte sich an sie und zog sie an seine Seite. Er war noch nicht richtig wach, sein Freund allerdings schon. Die beeindruckende Erektion schmiegte sich an ihren verlängerten Rücken. Peinlich genug, dass ihr jede Erinnerung an die vergangene Nacht fehlte, jetzt wurde sie auch noch wuschig, wenn er so an ihrem Hals knurrte. Vielleicht könnte sie das hier noch ein klein wenig genießen und dann für Ordnung sorgen? Max fiel über ihren Mund her und küsste sie lange und tief.

  „Sag mir jetzt bitte nicht, ich soll aus deinem Bett verschwinden, denn dann wäre ich bereit, einen Mord zu begehen, vorzugsweise an einem unschuldigen Nachbarn, oder so.“ Sein Grinsen war verwegen und ansteckend. Wer war sie, ihm zu widersprechen? An ihrer eigenen Begierde konnten noch nicht mal ungeputzte Zähne und eine durchzechte Nacht was ändern. Entschlossen hier und jetzt zu erkunden, ob sie mit Max Reichert kompatibel war, schob sie die Hand nach unten und umfasste ihn zärtlich.

  „Erst musst du mir sagen, ob mir eine denkwürdige Nacht entfallen ist, oder ob dies unser erstes Mal ist.“

  Sein erotisches Zischen zeigte ihr mehr als deutlich, wie es um ihn stand. Gut so, dann konnte er hoffentlich mit ihrer eigenen Begierde Schritt halten. Neckisch biss sie in eine seiner flachen Brustwarzen und umkreiste dann das malträtierte Stückchen Haut mit der Zunge. Kühner geworden arbeitete sie sich mit Küssen und Bissen hinab nach Süden. Max hatte einen herrlichen Körper und er passte zu ihr, wie der linke zum rechten Schuh.

  Plötzlich drehte sich die Welt um sie, er hatte sie auf den Rücken geworfen.

  „Wenn wir schon miteinander gespielt hätten, dann würdest du dich erinnern, das garantiere ich dir.“

  Tja und er machte sich sofort daran, dies zu beweisen.

  Wieder und wieder badete er sie in Lustgefühlen, liebkoste ihre Klit und vergaß auch ihre empfindlichen Brüste nicht. Kurz bevor er sie schließlich in Besitz nahm sah er sie an und schon war er in ihr. Lydias Verstand schaltete sich aus. Sie dachte nicht mehr an ihre Schwester unten im Wohnzimmer auf der Couch und mit Liebeskummer, sie dachte nicht an die verzwickte Situation, in der sie feststeckten, oder ihre Angst, vor der Zeit nach Max Reichert. Sie fühlte nur noch diese riesengroße Liebe zu diesem Mann und der Orgasmus, den sie sich schenkten, war auch nicht von schlechten Eltern.


  *


  Max Reichert konnte nicht anders, als lächeln, lächeln, lächeln. Er hatte es geahnt, sie ergänzten sich nicht nur im Büro perfekt. Mittlerweile kam ihm die Idee einer zeitlich begrenzten Ehe ziemlich dämlich vor, wo er doch offensichtlich ein Juwel geangelt hatte. Ohne Zweifel war Lydia Mellert ein Schwergewicht unter den Ehefrauen, alles das, was er sich jemals gewünscht hatte. Er konnte über sich nur den Kopf schütteln, weil er es all die Jahre nicht hatte sehen wollen.

  Beinahe hätte er Candice eine Dankeskarte geschrieben, weil deren Dummheiten den Stein in seinem Sinne ins Rollen gebracht hatten. Er hatte Lydia heute frei gegeben, weil ohnehin nichts anstand und sie gestern in jeder Beziehung (hahaha) beste Arbeit geleistet hatte.

  Er setzte sich gerade hin und gab Milch und Zucker in seinen Kaffee, als sein Telefon klingelte.

  Petra Rahl meldete sich und kündigte Vlad Olgatov an. Das ging ja fix. „Guten Tag Herr Reichert, eigentlich hatte ich darauf gehofft noch ein wenig mit ihrer Verlobten plauschen zu können, bevor ich durchgestellt werde. Wo haben sie sie denn eingesperrt?“

  Das könnte dir so passen. Max sah den Telefonhörer grimmig an, aber immerhin ging es hier um jede Menge Schotter, da würde er ein wenig Gefrotzel schon ertragen.

  „Sie ruht sich heute noch ein wenig aus und kauft für das Gemetzel morgen ein. Schließlich will sie einen gewissen, anspruchsvollen Russen verwöhnen.“

  Olgatov sog scharf die Luft ein. Nimm das!

  „Das freut mich und ich kann morgen kaum erwarten. Können wir uns heute kurz in der Bar des Hilton treffen? Dann kann ich ihnen schon ein paar Unterlagen geben. Wenn sie noch ein wenig Zeit haben, trinken wir ein Glas miteinander, das versüßt mir die Wartezeit bis morgen.“ Klar, du alter Schwerenöter.

  „Kommt mir sehr gelegen, sagen wir gegen acht?“

  Sie vereinbarten die Zeit und den Treffpunkt und Max geriet ins Grübeln, warum Olgatov mit ihm kuscheln wollte. Damit kam er allerdings nicht weit, weil sich wieder Bilder von Lydia mit gelöstem Haar vor sein inneres Auge schoben. Sie hatte ihn wild geritten und er war gekommen, wie noch nie in seinem Leben. Wehe, wenn sich heute jemand zwischen ihn und Lydia stellte.

  Schließlich riss er sich aber zusammen und rief seine Teamleiter zur Besprechung, wäre doch gelacht, wenn er seine Triebe nicht in den Griff kriegte.


  *

  Woha, wann war sein Job denn so langweilig und ätzend geworden? Wieso konnte Petra Rahl nicht ein wenig mehr, wie Lydia sein? Warum zum Teufel hatte er schon um drei Uhr am Nachmittag das Gefühl, es nicht eine Minute länger aushalten zu können, bevor er sich Richtung Altona empfahl?

  Fragen über Fragen und nur eine einzige Antwort: Er war verschossen, verknallt, verliebt, what ever, call it love.

  Aus Verzweiflung hatte er sogar Morris Winterfield um seine Einschätzung der Lage gebeten und der hatte natürlich bei Devon Parker gepetzt. In einer Skype-Konferenzschaltung hatten die beiden ihn verulkt und kräftig auf die Schippe genommen. Gerechterweise hatte er das verdient, weil er die beiden noch vor ein paar Wochen ebenso fertig gemacht hatte. Da er schon mal dabei war, hatte er auch direkt gestanden, dass er Lydia die Ehe für ganze vierundzwanzig Monate angetragen hatte und sein Anwalt gerade den Ehevertrag ausarbeitete. Das hatte seinen Kumpels allerdings die Sprache verschlagen und nicht im positiven Sinne.

  „Du bist ein Arschloch, Max Reichert und ich hoffe weder Lu, noch Laura kriegen jemals davon Wind,“ hatte Morris geknurrt.

  Devon hatte nur betrübt den Kopf geschüttelt.

  „ Lu wäre ab diesem Zeitpunkt auf der Flucht, wie Richard Kimble, nur dass es dann keinen Zweifel gäbe, wer dich erschossen und filetiert hat.“ Autsch. An die gefährliche Damenriege hatte er überhaupt nicht gedacht und außerdem war er ja schließlich bereit, zurück zu rudern. Also hatte er sich schnellstens bereit erklärt, die Sache mit seiner Verlobten so bald als möglich gerade zu rücken. Möglichst bevor ihm noch ein Vlad Olgatov in die Quere kam, aber das behielt er lieber für sich. „Macht euch keine Gedanken, ich werde das mit Lydia klären, sie versteht mich und meine Launen besser, als jeder Andere.“

  Seine Freunde hatten ihn nur sehr mitleidig angesehen.

  Na schön, er würde ihnen schon noch beweisen, dass Lydia von seinem Plan (zwei Jahre Ehe, keinen Nachwuchs) ebenso angetan war, wie er. Gut, das mit den zwei Jahren war für ihn passé, das mit dem Nachwuchs, musste er noch bedenken. Unwillkürlich gaukelte ihm sein armes Hirn das Bild einer schwangeren Lydia vor, die mit gelösten Haaren, nackt in seinem Bett lag. Brrr, Halt! Wo bitte schön kam das jetzt her? Definitiv, ihm knallten hier gerade die Sicherungen durch. Kinder ! Vielleicht in zehn Jahren, oder so.

  Vlad der Zerstörer würde sich sicherlich nicht zieren, ihr schnellstmöglich ein Kind zu machen. Die böse kleine Stimme klingelte in seinem Ohr und beinahe wäre er auf den Zug ins Land der Eifersucht aufgesprungen. Dem Russen würde er heute eine verpassen, wenn der auch nur ein falsches Wort in Richtung Lydia losließ. Scheiß auf die Kohle. Mühsam regelte er seinen Puls runter und sah auf seine Uhr. Halb vier, er könnte es locker noch nach Altona schaffen und von dort aus ins Hilton fahren. Das Priska womöglich immer noch heulend auf dem Sofa saß ignorierte er gepflegt.

  Als er zehn Minuten später im Auto saß fühlte sich das unglaublich gut an. Seine Schultern entspannten sich und die Laune stieg. In bester Stimmung bog er also in die Schlüterstraße ein und stieg sofort hart auf die Bremse. Vor dem wohlbekannten Haus Nummer neunzehn parkte ein ebenso wohlbekannter Jaguar. Olgatov!

  Vor der Haustür stand Lydia, das Handy am Ohr. Sein eigenes Handy vibrierte.

  „Wo bist du? Du musst sofort kommen! Olgatov ist hier, bei mir, seit zehn Minuten, weiß der Himmel, wie er mich gefunden hat,“ Lydias Stimme klang gehetzt und Max grinste, als sie mit weit aufgerissenen Augen die Straße langsah und ihn entdeckte. Wild mit den Armen wedelnd sprach sie weiter in das Telefon.

  „Wenn du mich heiraten willst, dann beweg dich und beschäftige dich mit ihm, während ich koche. Ich schwöre dir, der Kerl ist unersättlich.“ „Ich bin ja da.“

  Er legte auf und parkte auf der Einfahrt. Grinsend kam er auf sie zu und küsste sie, heiß, begehrlich und er bekam genau das zurück, Himmel nochmal, er musste sich hier mal langsam beherrschen.

  Lydia flüsterte,“ Priska läuft wohl gerade einen Marathon, sie war nicht hier, als er aufgeschlagen ist. Jede Wette, der hat gerochen, dass ich Soljanka koche.“

  Tasächlich saßen Olgatov und sein Fahrer an dem kleinen Küchentisch und schlürften eine quietschrote Suppe, in die sie immer wieder Schmand löffelten und ein dunkles Brot eintauchten. Der Duft war göttlich und sein Magen meldete sich schmerzhaft.

  „Du also auch! Setz' dich, damit ich dich auch abfüttern kann. Gut, dass ich heute meinen freien Tag hatte.“

  Da er ja gut erzogen war, tat er, was sie von ihm verlangte. Olgatov grunzte zur Begrüßung, ließ aber nicht von seiner Monsterschüssel Suppe ab. Andrej grinste nur verschwörerisch, was er nach einem einzigen Löffel dieses Gedichts an Aromen nur allzu gut verstehen konnte.

  „Tja, Herr Olgatov, ich will gar nicht wissen, wie sie mich aufgestöbert haben, aber ich möchte mir Überfälle dieser Art doch in Zukunft verbitten. Sie haben meine Überraschung für morgen verdorben, jetzt muss ich mir noch was neues einfallen lassen.“

  Vlad wischte sich den Mund mit der Serviette ab und legte eine kurze Pause ein. Sein Grinsen machte Lydia beinahe weich, aber nur beinahe. „Meine Liebe, ich entschuldige mich für den Überfall, aber keineswegs für den Genuß, den ich hier vor mir habe. Ich schwöre ihnen, sie haben mir hier etwas geschenkt, das seines gleichen sucht.“

  Andrej nickte eifrig.

  Vlad wollte noch mehr sagen, aber da ging die Haustür auf. Priskas Stimme klang durch den Flur.

  „Sag mal, Liddie, wem gehören denn all die Bonzenkutschen? Wird irgendwo gefeiert?“

  Das Gesicht in ein Handtuch vergraben, mit dem sie sich den Schweiß abwischte, kam ihre Schwester in die ohnehin schon überfüllte Küche. „Ah, Soljanka, Klasse, ich habe einen... OH!“

  Lydia grinste und legte ihrer Schwester den Arm um die verschwitzten Schultern.

  „Die Bonzen sind alle hier versammelt. Priska, ich war noch nie so froh, dich hier zu haben.“


  Vlad bemerkte erst nach geschlagenen neunzig Sekunden, dass der Löffel Suppe, den er sich gerade hatte einverleiben wollen, immer noch irgendwo zwischen Teller und Nase hing. Hastig legte er ihn zurück in die Suppe. Wo er schon mal dabei war, klappte er auch noch direkt sein Mundwerk wieder zu, welches ihm immer noch offenstand. Priska Mellert traf ihn, wie ein Vorschlaghammer, auch wenn ihm die Traurigkeit in ihren Augen nicht gefiel und sie nur ein schwitziges Trainigsoutfit in Schwarz trug. Wer immer damit zu tun hatte, dass sie geweint hatte würde es bereuen. Sie war eine Elfe, das Ebenbild von Lydia aber gut zwanzig Zentimeter kleiner. Weiblich und doch durchtrainiert, kein Wunder bei ihrem Job. Dann besann er sich auf seine guten Manieren und stand auf. Diese unglaublichen Augen glitten an ihm herauf, als hätte sie ihn mit ihren winzigen Händen berührt. Es ging im durch und durch.

  „Guten Tag, ich bin Vladimir Olgatov, es freut mich sie kennen zu lernen.“ Na bitte, es ging doch, bis auf die Tatsache, dass er sich ein wenig heiser anhörte. So fühlte es sich also an, wenn man der Frau seines Lebens begegnete.

  „Ich will auch so eine haben,“ Andrej starrte Priska genauso an, nichts da, er war der Boss hier, dass war seine, seine ganz allein.

  „Also, meine Schwester Sophie ist noch solo,“ Priska nahm ihren Blick nicht von Vlad. Gut so.

  In Max Leben war wieder die Sonne aufgegangen. Lydia war sicher, weil der Zerstörer ein anderes Ziel hatte. Hoffentlich wurde die kleine Priska mit dem russischen Bären fertig.


  Es wurde ein sehr geselliger Abend und Lydias Speisekammer leerte sich . Noch ein paar solcher Treffen und sie wäre pleite. Wenigstens hatte Vlad Olgatov wieder ein Lächeln auf das Gesicht ihrer kleinen Schwester gezaubert und dafür würde sie liebend gern jeden Abend kochen, bis sich ihre Finger auflösten. Um halb zwölf war Andrej im Sessel eingeschlafen, wobei er einen Zettel mit Sophies Telefonnummer umklammert hielt und Vlad gab das Kopfkissen für Priska.

  Das Treffen mit Max hatten sie kurzer Hand hierin verlegt und es doch tatsächlich geschafft noch ein paar wichtige Einzelheiten zu klären. Lydia gähnte verstohlen. So langsam wollte sie ins Bett, mit Max, bevor ihr die erotische Puste ausging.

  „Herr Olgatov...,“ setzte sie an, doch er unterbrach sie leise. „Nenn' mich bitte Vlad, ich kann dich nicht mehr siezen, wenn ich mich um deine Schwester bemühen werde.“

  Hä?!

  Lydia fragte sich gerade, ob sie eingeschlafen und in einem

  Paralelluniversum gelandet war, wo Kerle sich in Bruchteilen von Sekunden verliebten und die Angebetete abschleppten. Statt sie fünf Jahre im Vorzimmer schmoren zu lassen.

  Max sah genauso belämmert drein.

  „Also gut Vlad, du sitzt auf Priskas Bett. Ich schmeiße dich daher jetzt raus und sehe dich morgen.“

  „Oder, ihr beide zieht morgen zu mir und Vlad kann sich mit Andrej dazu gesellen. Wozu habe ich eine Villa mit sechs Schlafzimmern und Bädern sowie ein Gästehaus?“

  Wow, der Angeber! Doch er hatte ja recht, war doch echt

  Platzverschwendung. Lydia sah sich schon von rosa Wolken umgeben durch Max' Eingangshalle latschen. Fehlte nur noch, dass der Blitz bei Andrej genauso einschlug. Hoffentlich würde er keine Enttäuschung erleben, denn Sophie war rothaarig, aber so richtig, mit allem drum und dran. Andererseits war sie nicht auf den Mund gefallen, als angehende Staatsanwältin sollte sie das auch nicht sein. Sophie war, wie der Jüngste Markus, die Intelligenzbestie des Hauses Mellert. Ihre Mutter hatte oft geklagt, dass ihre beiden jüngsten Kinder, sie noch mit ihrem Forscherdrang ins Grab bringen würden. Gott sei dank, war Sophie dann doch auf Jura umgeschwenkt und hatte es ihren Eltern erspart, noch ein zweites Chemielabor einrichten zu müssen. Das hatten sie Markus zu liebe nämlich getan, doch der konnte nicht teilen.

  Lydia liebte all ihre Geschwister gleichermaßen, aber Markus war ihr besonderer Liebling. Der sanfte Riese war so schüchtern, wie seine Schultern breit waren und wenn Lydia wetten sollte, dann darauf, dass er noch Jungfrau war. Allen Schneid hatte Joshua abbekommen und auch Sophie hatte davon reichlich.

  Ein wenig gruselte es Lydia davor, ihre Familie hier in Hamburg vereint zu sehen. Das waren immer unvorhersehbare Ereignisse. Oma Helga stocherte auch immer mit Vergnügen in anderer Leute Angelegenheiten rum und im Verein mit ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter, bildete sie ein infernalisches Dreieck der Suggestion und Ausspähung.

  Also nein, es konnte fast nicht schlimmer kommen, als mit Vlad dem Zerstörer in einer Villa zu hausen und ihm dabei zuzusehen, wie er ihre kleine Schwester becircte.

  Dieser Gorilla legte Priska vorsichtig ab und deckte sie ach so fürsorglich zu. Gut, dass sie über einen starken Magen verfügte. Eifersüchtig musste sie sich eingestehen, dass sie diese Zärtlichkeitsnummer nervte, wo Max davon doch so gar nichts weg hatte. Ihre Schwester allerdings konnte jetzt nicht auch noch einen Pseudorussen vertragen, der sich in wenigen Tagen nach irgendwo verpuffte. Aber wie sie aus der Nummer rauskamen, würde sie sich heute Abend nicht mehr überlegen.

  „Wir sehen uns dann morgen und Andrej wird unser Gepäck am Vormittag vorbeibringen.“

  „Vlad, bitte seien sie rücksichtsvoll, sie ist gerade sehr wackelig, emotional gesehen. Also bitte, wenn...“

  Vlad ergriff ihre Hand.

  „Es ist schön zu sehen, dass sie sich um sie sorgen, aber ich habe nicht vor, ihr noch mehr weh zu tun. Das verspreche ich ihnen.“

  Und einfach so, war er weg.

  Priska schlummerte selig und sie selbst folgte Max, wie betäubt ins Schlafzimmer.

  „Na komm schon, sie ist ein großes Mädchen und ich hatte nicht den Eindruck, als hätte sie heute auch nur einen Gedanken an diesen Vollidioten verschwendet, den sie ihren Freund genannt hat.“ Na ja, da hatte Max nicht ganz unrecht, aber verdammt noch mal, Priska war ihre kleine Schwester und da war sie immer im Beschützer-Modus. „Wann wolltest du mir eigentlich gestehen, dass du ein böses Mädchen bist?“

  Wie bitte? Lydia wachte gewissermaßen auf und sah ihren Zukünftigen an. Der lag, sehr dekorativ, schon teilentblättert auf ihrem (frischbezogenem !) Bett und schwenkte einen ihrer neuen Strapsgürtel.

  Sie grinste. Stimmte ja, letzte Nacht hatten sie sich für so was keine Zeit genommen.

  „Also das bin ich schon gewesen, lange bevor ich in deinem Vorzimmer gelandet bin. Ich trage die Dinger jeden Tag, weil ich Strumpfhosen für ein Verbrechen halte. Derjenige, der die Dinger erfunden hat, muss uns Frauen aus tiefster Seele hassen. Soll ich dir noch das passende Höschen und den BH vorführen?“

  Es war herrlich anzusehen, wie Max Reichert seine vornehme Gelassenheit verlor.

  Lydia kam nicht mehr dazu, die Dessous vorzuführen und Max war sich sehr sicher, dass er im Büro keine ruhige Minute mehr haben würde.
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  Der Freitag dämmerte herauf und Lydia und Priska waren seit fünf Uhr auf den Beinen, um einerseits ihre notwendigen Klamotten für das Wochenende und andererseits die Einkäufe für ihre Kochorgie zu verpacken. Andrej hatte versprochen, alles zusammen mit einem Kleintransporter zu Max zu schaffen. Prüfend sah Lydia sich um. Nichts vergessen? OK, also los.

  „Priska, steh nicht rum, hör auf zu träumen.“

  Ihre Schwester zuckte zusammen.

  „Du hast gut reden, Max und du, ihr seid wie alte Schluffen, die schon ewig zusammen rumstehen. Aber Vlad, ist eine Herausforderung.“ Lydia verdrehte die Augen. Gestern war ein Vlad-freier Tag, weil der wegen dringender Geschäfte nochmal nach Zürich fliegen musste. Heute am Abend wäre er aber wieder da und würde Priska, hoffentlich, von ihren Qualen erlösen.

  „Der Mann ist ein Schwergewicht, ich hoffe du verhebst dich nicht an ihm. Außerdem solltest du den armen Kerl nicht benutzen, um über einen anderen hinweg zu kommen.“

  Priska stemmte die Hände in die nicht vorhandenen Hüften.

  „Also, was denkst du denn von mir? Nur zur Info, es hat mich vom Hocker gerissen, als ich ihn gesehen habe. Ist mir noch nie passiert, das schwöre ich. Gegen das, was sich momentan in meinem Magen, meinem Herzen und meinem Kopf abspielt, nimmt sich die Beziehung mit Marco, wie ein Kindergarten aus. Ehrlich gesagt, hat Vlad mir die Augen geöffnet, wie ein Kerl sein sollte.“

  Mist, jetzt war sie wieder im Seufzerhimmel angekommen. Lydia stieß Priska an.

  „Denk nur nicht, dass bei ihm der Himmel immer voller Geigen hängt. Er ist fast genauso viel unterwegs, wie du. Wie wollt ihr euch denn da besser kennen lernen?“

  Priskas Stirn legte sich in Falten, was irgendwie niedlich aussah. „Woher soll ich das wissen, habe noch nicht drüber nachgedacht. Aber ist das so wichtig? Es hat geknallt und ich bin so froh, ich dachte schon, mit mir stimmt was nicht, so lilalau, wie mir mit Marco war.“

  In der nächsten Stunde tat Lydia alles, um ihre Schwester vom Trip Vlad runter zu holen, allerdings nur mit mäßigem Erfolg. Schließlich gab sie auf und kam zu dem Schluss, dass Priska ihre Erfahrungen in der Tat selber machen müsste.

  Wenigstens kam Andrej pünktlich und hatte, außer seinem beträchtlichen Charme, auch einen geeigneten Kleintransporter dabei.

  Reichert Senior hatte sich zum Helfen angemeldet und so herrschte gegen zehn Uhr in der Reichert'schen Küche ein reges Treiben. Herd und Kühlschrank zeigten sich hocherfreut über die neuen Aufgaben. Es war eine Schande, dass dieses Poggenpohl-Kunstwerk von einer Küche, in diesem Junggesellenhaushalt sein Dasein fristete. Liebevoll strich Lydia immer wieder über die Granitoberflächen. Hier würde weder der Mürbeteig, noch sonst ein Gebäck ankleben, weil die Arbeitsplatten immer schön kühl blieben. Oh ja, diese Küche könnte glatt ihr Lieblingsort werden.

  Allerdings musste sie sich jetzt mal langsam trennen, denn sie war schließlich immer noch die Vorzimmerdame des Hausherren. Also überließ sie den Senior und Priska ihrem Schicksal und dem Schälen von Gemüse und den weiteren Vorbereitungen.

  Als sie im Kostüm erschien, erbot Andrej sich, sie zu fahren, doch sie hatte nicht das Herz ihn hier rauszureißen. Immerhin bekam er so das ein oder andere Leckerchen ab.

  Der Polo fuhr den Weg ins Büro von ganz alleine und Lydia war ziemlich verdattert, als sie plötzlich in der Tiefgarage stand. Mannomann, sie musste sich jetzt wirklich mal zusammen nehmen. Aber die letzten Tage hatten sie so durcheinander geschleudert, dass ihr kaum Luft zum Atmen geblieben war. Dann noch der ultimative Sex mit Max. Lächelnd strich sie den Rock glatt. Sie war gespannt, ob er heute überprüfte, ob sie tatsächlich Strumpfhalter trug.

  Gemächlich stieg sie aus, nur um sofort im Blitzlichtgewitter zu stehen. Verdammte Scheiße! Irgendwer hielt ihr einen Scheinwerfer ins Gesicht, der sie blendete, wie eine Sonne und Fragen über Fragen wurden abgefeuert. Zu ihr, zu Max, zu Vlad dem Zerstörer. Jesses. Gut, dass es ihr ohnehin die Sprache verschlagen hatte. So schaffte sie es mit Müh und Not in den Aufzug. Bevor sich die Türen schlossen feuerte sie noch ein „Kein Kommentar“ ab. Bravo. Sie hoffte nur, im Fernsehen nicht total durchgeknallt auszusehen.

  Im zehnten Stock kam ihr Max schon entgegen und nahm sie sofort in den Arm. Ah, das tat so gut. Wenigstens hatte ihr Deo nicht versagt, bei all dem Angstschweiß, den sie eben vergossen hatte. Max und sie konnten froh sein, wenn sie sich den Gang zum Standesamt nicht frei schießen müssten. „Der Sicherheitsdienst hat erst jetzt gecheckt, dass die Meute in der Garage lauert, Schatz. Sie räumen gerade, ich verspreche dir, es wird nicht wieder vorkommen. Es tut mir so leid.“

  Er hörte sich wirklich zerknirscht an. Lydia drehte sich in seinen Armen herum und gab ihm einen zärtlichen Kuss.

  „Lass uns so schnell als möglich heiraten, dann werden sie sich schon beruhigen.“

  In seinem Blick las sie nichts, als Erleichterung. Sie grinste.

  „Was denn?! Hast du etwa gedacht, dass ich kneife nur, weil ein paar durchgeknallte Pressefuzzis mir auflauern?“

  Max sah verlegen drein und er knurrte ein wenig.

  „Der Verdacht kam mir, immerhin bist du nicht ganz freiwillig in die Sache rein gerutscht und wir machen ja auch einen Schritt für's Leben, also...“

  Ja, er war niedlich und wenn er sie so im Arm hielt auch atemberaubend. Lydia hatte das sichere Gefühl, dass sie ihn nur mit der ältesten Methode der Welt wieder auf den Teppich holen konnte. Entschlossen ihren eigenen Mut nicht noch auf die Probe zu stellen, zerrte sie ihn hinter sich her in sein Büro. Mit einem Klicken verriegelte sie die Tür und sah ihn an. Seine Pupillen waren riesengroß und sie konnte förmlich sehen, wie seine Gedanken rasten.

  Langsam kam sie auf ihn zu.

  „Wolltest du nicht gestern noch wissen, seit wann ich ein böses Mädchen bin?“

  „Ja,“ er krächzte und ein Gefühl von Macht überkam sie. Immerhin hatte sie ihn beinahe bewegungsunfähig gemacht, nur mit der Aussicht auf ein wenig ungezügelten Sex, denn dass er diese Absicht sofort erkannt hatte, daran bestand keinen Zweifel.

  Ihre Hände glitten über die glatte Wolle ihres nüchternen Businessrockes. Sie schob den Stoff so weit nach oben, dass er den burgunderroten Strumpfhalter und die breiten, schwarzen Spitzen am oberen Rand der Stümpfe sehen konnte. Dann nestelte sie ihren Seidentanga herunter und legte ihn bedächtig auf seinen Schreibtisch. Max ließ sie nicht aus den Augen, sein Blick brannte auf ihrer Haut und sie konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, sich Luft zu zu fächeln.

  Immer noch ohne Eile legte sie ihr Jäckchen mit dem neckischen Schoß und den breiten Ledergürtel ab, die ebenfalls auf seinem Tisch landeten. Erst als sie die schwarze Bluse aufknöpfte und ihre von tiefroter Spitze verhüllten Brüste sichtbar wurden, verlor Max die Beherrschung. Stürmisch küsste er sie, während seine Arme sich wie Schraubstöcke um sie schlangen. Ihre Zungen verhakten sich, die Zeit schien still zu stehen, als sie jedes Stückchen Haut, derer sie habhaft werden konnten, mit zärtlichen Küssen verwöhnten. Lydias Rock und Bluse landeten unter dem Besprechungstisch und sie selbst darauf. Max' Hemd war geöffnet und seine Bauchmuskeln hart angespannt. Er rang um Fassung, wollte nicht, wie ein Vandale über sie herfallen, aber sie ermunterte ihn mit gurrenden Lauten und einer Sehnsucht im Blick, der er nichts entgegen zu setzen hatte. Er spreizte ihre Beine weit und zog sie nah an den Rand des Tisches. Nie wieder würde er hier ohne ein dämliches Grinsen, seine Meetings abhalten können. Er betrachtete ihr glitzerndes Geschlecht und schwor sich in diesem einen, unbeschreiblichen Augenblick, diese einmalige Frau in Ehren zu halten, sein ganzes Leben lang und es ihr auch zu beweisen. Seine Lippen schlossen sich um ihre Klitoris und reizten sie, er verwöhnte ihre Blütenblätter und naschte von ihrem Nektar. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Heute zählte nur ihre Lust, er wollte nur geben, verlangte nichts.

  Lydia musste sich in die Hand beißen, um nicht zu laut zu werden, als sie kurz davor war ihn anzuflehen, winkelte er ihr Bein an und drang mit einem einzigen Stoß tief in sie ein. Es war so einmalig geil, dass ihr ein Schrei entfloh. Max grinste sie schief an, seine Beherrschung hing ebenfalls am seidenen Faden.

  Immer wieder tauchte er in sie, traf genau den richtigen Punkt, brachte sie dem Höhepunkt immer näher und schaffte es dennoch, sie wieder und wieder warten zu lassen. Lydia schluchzte und war sich sicher, dass sie das nicht eine weitere Minute überleben würde.

  Doch Max hatte ein Einsehen, er beschleunigte sein Tempo, bis er selbst mit einem lauten Schrei kam, als er sich in sie ergoss überrollte Lydia ein Orgasmus, wie sie ihn bisher nur aus Büchern kannte. In diesem einzigartigen Augenblick sahen sie einander an und erkannten, dass sie füreinander bestimmt waren, egal,was sie sich vielleicht noch an den Kopf werfen würden, egal, was das Leben ihnen noch vor die Füße warf . Max würde sie nicht nach zwei Jahren wieder hergeben, das konnte sie ja so was von vergessen.

  Schwer atmend presste er seine Nase zwischen ihre Brüste, die kurz darauf anfingen zu beben, weil Lydia sich vor Lachen schüttelte.

  Grinsend sah er sie an.

  „Entschuldige, aber ich denke, es wird noch eine Weile dauern, bis ich dir hier den Kaffee servieren kann, wenn du im Meeting bist.“

  Max lachte nun ebenfalls, während er sich vorsichtig aus ihr zurückzog und seine Sachen richtete. Gemeinsam gingen sie in sein Bad und machten sich frisch. Er konnte es nicht fassen, wie gut es sich anfühlte, mit ihr zusammen zu sein.

  Heute Abend würde er sich alle Zeit der Welt nehmen und nochmal mit ihr über die Bedingungen des Vertrages reden, ganz sicher.
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  Sie war verheiratet!

  Lydia konnte nicht aufhören, ihren breiten Platinring anzustarren. Sie saß auf dem Bett in ihrer Suite im Hamburger Hilton und versuchte sich dazu zu bringen, sich um zu ziehen. In weniger als zwei Stunden musste sie auf einem sehr exklusiven Empfang glänzen und die vornehmen Hanseaten bezaubern. Leider wusste sie nicht, wie das gehen sollte, so ganz ohne die Erzeugnisse aus Küche und Keller, die sonst ihre Türöffner waren. Wenigstens war ihre Familie vollzählig vorhanden und sogar Oma Helga war handzahm, seit sie einen Blick auf Jasper Reichert (Zitat: der junge Hüpfer) geworfen hatte. Die zwei hatten sofort einen Draht zu einander gehabt und unterhielten sich gegenseitig mit Anekdoten.

  Ihre Schwägerin war zusammen, oder zumindest zeitgleich, mit Joshua aufgeschlagen und auch, wenn der Himmel dort nicht voller Geigen hing, es tat sich wohl was. Andrej war, genauso wie Vlad, ein treuer Schatten der übrigen Mellert-Mädchen und ihre Eltern kriegten das dämliche Grinsen nicht mehr aus ihren Gesichtern. Sie freuten sich jetzt schon auf Enkel im Dutzend. Haha, wenn die wüssten. Allerdings hatte sie den Ehevertrag heute noch nicht mal durchgelesen, als sie ihn unterzeichnet hatte. Immerhin beherrschte das Ding seit Wochen ihre Gedanken und sie kannte es auswendig, da hätte sie es doch mal entsprechend würdigen können. Tatsache war jedoch, dass sie sich mal ein paar Minuten wirklich, wie im Märchen vorgekommen war, besonders, als Max sie an sich gepresst hatte. Der Kuss hatte ihnen einen donnernden Applaus der Anwesenden eingebracht. Prima Vorstellung Herr Reichert. Nun ja, Spaß hatten sie die letzten Wochen ja gehabt, im Bett und außerhalb. Die Welt war einfach eine andere geworden, seit Max darin ein fester Bestandteil war, wenn auch nur auf Zeit.

  Lydia konnte nur hoffen, dass sich das Hoch noch für eine ganze Zeit hielt und vielleicht...

  Daran wollte ihr Mann wohl nicht denken, er schien sorglos und gelöst. Tja und sie selbst?

  Sie war von diesem Zustand weit entfernt.

  „Bist du fertig, Schatz?“

  Lydia zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Herr Gott nochmal, sie wurde hier noch neurotisch, wo war ihre sprichwörtliche Gelassenheit geblieben?

  Ganz klar, die war ihr ins Höschen gerutscht und verabschiedete sich in der Nähe ihres Gatten dauerhaft in den Urlaub.

  Also riss sie sich mal besser zusammen, damit sie die Hamburger Bürgerschaft nicht schon gleich anfangs düpierte.

  „Komme schon!“

  Lydia räusperte sich, das hatte gerade eindeutig zu panisch geklungen. Schon steckte Max den Kopf ins Zimmer.

  „Wow, du siehst...“, er schluckte sichtbar und maß ihre ganze Gestalt mit einem Blick, dass ihr schon wieder ganz heiß wurde.

  Lydia sah kritisch an sich herunter. Der Traum aus Chiffon mit den riesigen Blüten in verschiedensten Blautönen war im griechischen Stil geschnitten und ließ eine Schulter frei. Lu hatte Laura und Simona angeschleppt und zusammen hatten sie das Schmuckstück gefunden. Lydia liebte es, aber Max Blick verunsicherte sie ein wenig.

  Fragend sah sie ihn an.

  „Zu viel?“

  Sein Grinsen wurde noch breiter und er kam rasch näher, um sie in den Arm zu nehmen. Sofort wurde sie ruhig.

  „Nur für alle über sechzig, oder mit einem Herzschrittmacher. Wir sollten sicherheitshalber den Notarzt in Alarmbereitschaft versetzen. Du bist atemberaubend und ich bin froh, dass wir schon verheiratet sind.“ Donnerwetter. Da lief es sich doch ein wenig wolkiger Richtung Festsaal. Lydia beschloss, dass sie sich in den kommenden vierundzwanzig Monaten hierüber noch genug Sorgen machen konnte. Was also sprach dagegen, das Hier und Jetzt zu genießen?


  Der Auftritt der frisch Vermählten war filmreif, Blitzlichter blendeten Lydia, aber sie lächelte sich durch einen Vorstellungsmarathon und versuchte sich zumindest die wichtigsten Gesichter zu den gesellschaftlichen Schwergewichten zu merken, die hier an ihr , der kleinen Assistentin vom Niederrhein vorbeiflanierten.

  Eine ältere Dame mit blau gefärbtem Haar im wilden Punkstil hielt ihre Hand fest in ihrer eigenen, faltigen.

  „Sie sehen in diesem Kleid bezaubernd aus. Wenn sie wieder zu Atem kommen, lassen sie mich wissen, wo sie es erworben haben.“ Lydia verkniff sich jede Anspielung auf das Alter dieser Dame. Sie lächelte und nickte, wie ein Wackeldackel.

  Ihr Vater zog mit ihrer Mama vorbei und schloss sie in eine bärige Umarmung, wie Max übrigens auch. Davon schien er heute nicht genug bekommen zu können.

  „Mäuschen, bin so stolz auf dich, auch wenn du jetzt wohl für immer hier oben festhängst,“seine Stimme klang ganz belegt. Lydia seufzte, aber sie konnte ihm die Sentimentalität vergeben, immerhin war sie die Erste, die heiratete.

  „Er kommt schon drüber weg.“

  Ihre Mutter, nüchtern, wie immer, aber auch sie sah mächtig stolz aus, wohingegen ihrer Tochter die Kehle eng wurde.

  Ihre Schwestern mit ihren Schatten und ihr Bruder Markus zogen vorbei, dann Joshua im Kielwasser von Marlene Vrooden. Vergnügt sah Lydia auf die verschränkten Hände.

  Schließlich und endlich konnten sie sich aber noch den schönen und angenehmen Dingen zuwenden. Als Lydia etwa zwei Stunden später mit Max und einem Glas Champagner am Rande der Tanzfläche saß, war ihr ganz friedlich zumute.

  Ihr Mann beugte sich zu ihr herüber.

  „Meinst du, wir würden vermisst, wenn wir uns jetzt davon

  machen,“flüsterte er.

  Lydia verdrehte die Augen, aber sie grinste breit.

  „Wenn du einen Weg findest, wie wir unbemerkt hier raus kommen, bin ich dabei, diese Schuhe bringen mich um.“

  Kaum hatte sie das gesagt, zog er sie schon hoch und schwang sie auf seine Arme. Irgendwo wurde applaudiert. Sie wollte die Blicke gar nicht sehen, also verbarg sie ihr Gesicht an seinem Smoking. Sie hörte Gekicher und Gelächter, dann ging eine Tür hinter ihnen zu und sie merkte, dass sie in einem Aufzug waren.

  „Ich glaube, du kannst mich jetzt runterlassen, Max.“

  Doch statt sie runter zu lassen drückte er sie nur noch fester an sich. Die Lippen in ihren Haaren verborgen flüsterte er ihr zu,“Was wäre ich denn für ein Bräutigam, wenn ich meine Braut nicht über die Schwelle tragen würde?“

  Lydia lächelte an seinem Hals und in diesem einem, einzigartigen Moment fühlte sich alles so richtig und selbstverständlich an, dass selbst ihr immer reges Hirn sich ausschaltete. Sie gestattete sich einfach mal, glücklich zu sein.


  *


  Marlene Vrooden sah ihrem Bruder mit einem dezenten Lächeln hinterher. Der arme Kerl war sich noch gar nicht bewusst, dass er die eigenen Fesseln nur noch enger schmiedete. Seufzend blickte sie sich möglichst unauffällig um. Seit zehn Tagen war Joshua Mellert ihr auf den Fersen und immer, wenn er sie zu fassen bekam, hatten sie unglaublichen Sex. Besser sie versuchten gar nicht erst mit einander zu reden, denn das ging grundsätzlich schief.

  „Frau Vrooden, es freut mich, sie hier anzutreffen,“ die dunkle Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut. Es war eine Stimme aus der

  Vergangenheit. Sie ballte die Fäuste und drehte sich zu dem Mann in ihrem Rücken um.

  „Paul Ivers, ich hätte wissen müssen, dass sie auch hier sind, schließlich gibt es hier eine Menge potentieller Geldgeber, nicht wahr?“ Er lächelte kalt, wie er es schon tat, seit sie ihn, gezwungenermaßen, kennen gelernt hatte. Seine schwarzen Augen waren kalt, wie die eines Reptils und seine ebenso schwarzen Haare schienen immer perfekt zu liegen, als würde kein Windchen es je wagen, sie zu zerzausen.Ivers war ein Protegé ihres Mannes gewesen und Marlene wollte nicht wissen, in wie viele krumme Geschäfte er Karl seinerzeit hineingezogen hatte. Ihr Mann hatte die Bekanntschaft erst einschlafen lassen, als er Ivers dabei erwischt hatte, wie er Marlene in ihrer eigenen Bibliothek an die Wäsche wollte. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, weil er beinahe einsneunzig groß war. Er hatte eine Menge Kondition, weil er sich auch mit vierzig noch fit hielt. Sicherlich hatte er keinen Mangel an weiblicher Gesellschaft, weshalb es Marlene immer gewundert hatte, dass er wegen ihr seine Beziehung zu Karl gefährdet hatte. Tja und genau das war das Problem. Er hatte beste Kontakte zur Mafia und es war nicht ratsam, sich ihn zum Feind zu machen. Nur dank ihres nicht unbeträchtlichen Charmes war es ihr gelungen, sich aus seinen diversen Schlingen zu befreien, ohne dass ein übler Nachgeschmack blieb. Jetzt allerdings war Karl tot und es bestand keine Verpflichtung mehr für sie, noch weiter ein solches Subjekt zu ertragen. Am Leben bleiben wollte sie allerdings schon. Ein Schwall eines ganz besonderen Duftes kündigte ihren Retter an. Manchmal war es eben von Vorteil einen Schatten zu haben.

  „Meine Liebe, stellst du mir deinen Bekannten vor?“

  Joshua Mellerts Stimme war trügerisch sanft. Mühsam unterdrückte Marlene ein Grinsen, als sie beobachtete, wie Ivers' Gesichtszüge entgleisten.

  „Das ist ein alter Freund meines Mannes, Paul Ivers. Wäre es falsch, wenn ich sie als den Paten der Ostküste bezeichnen würde?“ Sie lächelte falsch und zuckersüß, dabei beobachtete sie mit Vergnügen, wie Ivers um Fassung rang.

  „Also bitte, wir wollen doch hier keine Gerüchte in die Welt setzen. Sie übertreibt maßlos. Wer ist denn dieser junge Mann?“

  Joshua trat vor und schob sie damit unauffällig hinter sich. Seinem Gegenüber streckte er die Pranke hin, wohl wissend, dass er mit seiner Körpergröße- und statur locker als Kinderschreck durchging. „Joshua Mellert. Ich bin Marlenes Schwager, meine Schwester ist die Braut.“ Klang alles ganz unverfänglich, aber die Botschaft war klar: verpiss dich, die Familie hat gigantischen Zuwachs bekommen. Egal wie, es wirkte und Paul Ivers verdrückte sich, allerdings nicht, ohne Marlene zuvor noch einen langen Blick geschenkt zu haben. Als sein Bossbekleideter Rücken in der Menge verschwand, zwang Joshua sie, ihn anzusehen.

  „Ich hoffe, du ziehst die Gesellschaft solcher Typen nicht der meinen vor.“ „Wow, Joshua Mellert, ein Satz, der weder die Worte Sex, ficken, vögeln, oder Du gehörst mir enthält. Hast du was bemerkt?“

  Er sah sie verständnislos an. Marlene riss die Augen auf und schleuderte die Arme in die Luft über ihrem Kopf.

  „Die Erde dreht sich weiter. Vielen Dank, auch.“

  Da stolzierte sie davon und Joshua konnte nur hinterher hecheln, magisch angezogen von ihrem entzückenden Hintern, der in ihrem petrolfarbenen Cocktailkleid verführerisch hin und her schwang. Seine nächsten Gedanken kreisten dann auch um die Möglichkeit, sie aus dem Ding raus zu schälen.


  *

  Oh mein Gott, ihr war so schlecht und ihre Haut juckte, als würde ein Rudel Ameisen darunter her laufen. Verzweifelt klammerte Lydia sich an die Porzellanschüssel im luxeriösen Bad ihrer Hochzeitssuite. Konnte es noch schlimmer kommen?

  Oh ja, wenn der Mann deiner Träume nackig neben dir hockt und dir die Haare beim Kotzen aus dem Gesicht halten muss, wohlgemerkt, in deiner Hochzeitsnacht.

  „Liebling, hast du dir den Magen verdorben?“

  Bingo, die Preisfrage. Eigentlich war nichts dabei gewesen, allerdings... Scheiße, sie würgte wieder, aber wenigstens konnte sie jetzt fühlen, wie mit dem Inhalt ihres Magens, auch das Kribbeln ihren Körper verließ. Erschöpft lehnte sie den Kopf auf die Klobrille.

  „Kann es sein, dass irgendwo Meeresfrüchte verarbeitet waren und ich es nicht bemerkt habe?“

  Zärtlich wischte Max ihr mit einem feuchten Lappen über Gesicht und Nacken.

  „Ich glaube kaum, dass das deiner talentierten Zunge entgangen wäre. Wie kommst du drauf? Oh, Oh!“

  Sie schreckte auf.

  „Oh,Oh? Wieso O,OH?“ Lydia versuchte nicht panisch zu klingen. „Du schwillst an. Ich rufe den Arzt. Das ist zu gefährlich, ich will nicht, dass dir was passiert. Ab ins Bett und dann warten wir auf den Onkel Doktor.“

  Er hob sie einfach so vom Boden hoch und verfrachtete sie ins Bett. Eine halbe Stunde und eine Runde kotzen mit Zähne putzen später war der Arzt da und spritzte ihr ein Anti-Histaminikum. Er erzählte noch was, aber das bekam Lydia nicht mehr mit, sie schlief selig ein.

  Acht Stunden später, es war so gegen vier in der Nacht erwachte sie mit einer irren Lust, die sie praktischerweise direkt stillen konnte, weil nämlich ihr Mann griffbereit neben ihr lag. Wenigstens hatte sie sich noch die Zähne geputzt, bevor sie ganz im Koma versumpft war. Sein Schwanz freute sich jedenfalls, sie zu sehen und bei allem, was recht war, sie bereitete ihm ein sensationelles Erwachen.

  Max konnte sich nicht erinnern, jemals so unbeherrscht beim Sex gewesen zu sein, noch nicht mal mit Candice, geschweige denn, so unersättlich. Seit Lydia ihn mit einem Blowjob erster Güte geweckt hatte, war er nicht mehr zur Ruhe gekommen und wenn er hier nicht den Herztod erlitt, dann würde er in den nächsten fünf Minuten zum vierten Mal in zwei Stunden über sie herfallen. Es schien fast so, als hätte die Histaminspritze einen Hormoncocktail ausgelöst, dem er nicht widerstehen konnte. Lydia rekelte sich neben ihm und ihre korallenroten Brustwarzen sprangen ihn geradezu an. Dabei hatte er sich sicherheitshalber in den Sessel gegenüber dem Bett gesetzt, damit sie nach der letzten Attacke ihre Ruhe hatte. Leider hatte der Entspannungstee, den er sich bereitet hatte keinerlei

  beruhigende,geschweige denn entspannende, Wirkung.

  „Komm ins Bett Schatz, sonst verkühlst du dich noch,“ Himmel, sie klang so schnurrig und weich, so willig, er könnte sie fressen. Wie sollten sie jemals wieder professionell zusammen arbeiten, wenn sie das nicht in den Griff kriegten?

  Dennoch stand er zögerlich auf und näherte sich der Stätte seines Unterganges. Eins stand mal in Stein gemeißelt: Lydia Reichert hatte ihn fest im Griff und er legte sich mit einem breiten Grinsen die Fesseln selbst an.


  *


  Und sie konnten es doch, professionell sein, miteinander arbeiten und sich gegenseitig kompetent unterstützen. Max war so zufrieden mit sich, dass er sich den Bauch reiben würde, wenn er denn einen gehabt hätte. Morgen wären sie schon ein viertel Jahr verheiratet und er hatte neunzig rote Rosen bestellt. Natürlich war auch ein Tisch im „Weißen Haus“ reserviert und das Personal hatte frei, genau, wie er und seine Frau an diesem Freitag in drei, zwei, eins, null Sekunden. Hektisch sprang er auf und rauschte ins Vorzimmer, keine Lydia. Ungeduldig ging er ins nächste Büro, wo Petra Rahl gerade ihre Sachen packte, die Reisetasche für den verlängerten Wochenendtripp samt Freund und Hund schon dabei. Seid er mit Lydia verheiratet war, wusste er einiges mehr über seine Angestellten und er fand es gut so.

  „Schönes Wochenende Frau Rahl, wissen sie, wo meine Frau sich versteckt hat?“

  Petra Rahl grinste, ihr gefiel der neue Max Reichert, wie im übrigen auch allen anderen hier in der Firma, blieb zu hoffen, dass sich das hielt. „Ich glaube, sie ist eben zum fünfzigsten Mal heute im Bad

  verschwunden.“

  Sprachs und machte sich schleunigst davon.

  So, so, im Bad also. Max grinste dreckig. Wie überaus praktisch. Hier oben war außer ihnen keiner mehr, sie war schon in einer verschließbaren Räumlichkeit und er mehr als gewillt, die Feierlichkeiten ein wenig vorzuverlegen.

  Leise öffnete er die Tür und schlich in den Mini-Vorraum. Oh Mann, wie sollte Lydia hier keine Platzangst kriegen? Wenigstens hatte sie Fenster. Bedächtig drückte er die Klinke zum Waschraum und hörte ein leises Schluchzen. Max erstarrte. Warum weinte Lydia? Mit zwei Schritten stand er vor der Einzelkabine, die kurioserweise abgeschlossen war. „Schatz? Was ist los?“

  Das Weinen hatte schlagartig aufgehört. Stille, au weia, diese besondere Art von Stille, bei der man am liebsten auch noch den Atem anhalten wollte.

  „Wa-was machst du hier?“ Lydias Stimme klang belegt und sie hatte Schluckauf. Ihm war egal, was passiert war, sie musste erst mal da raus. „Komm schon raus. Was ist denn passiert?“

  Die Stille dehnte sich, aber sonst geschah nichts.

  Also legte er die Hand auf das Türblatt und bemühte sich um eine möglichst sanfte Tonlage.

  „Ach komm schon Lydia, was kann schon so schlimm sein...“, weiter kam er nicht, denn jetzt schluchzte seine Frau noch lauter, als vorher. Du lieber Himmel, er kam sich vor, wie ein Volltrottel. Genau dreißig Sekunden hielt er es aus, dann war es mit seiner Geduld vorbei. Zeit, ein wenig den Macho in ihm schalten und walten zu lassen.

  „Lydia, du machst jetzt sofort die Tür auf, oder ich trete sie ein, du hast die Wahl. Vielleicht solltest du zurücktreten, wenn du dich nicht entschließen kannst, den Schlüssel zu drehen.“

  Es klickte, in der Stille nach seiner Drohung, klang es, wie ein Kanonenschuss. Vorsichtig öffnete er die Tür und nahm die Szene, die sich seinen Augen darbot, wie eine griechische Tragödie, in sich auf. In mitten von, er musste kurz durchzählen, ah ja, zwanzig (!) Schwangerschaftstests saß seine Frau. Max rutschte das Herz in die Hose. Was wollte sie denn damit?

  Tief durchatmend nahm er die Teststreifen in den verschiedensten Formen und Farben in Augenschein, zuletzt einen von diesen hochmodernen Dingern mit Display. Zwei Smilys waren zu sehen und in klar erkennbaren Buchstaben eines der fürchterlichsten Worte der Welt : „Schwanger“. Okay. Lydia war schwanger. Schwanger. Sein Gehör stellte auf Durchzug, er sah, wie sich ihre Lippen bewegten und ihre Augen, ihre

  wunderschönen Augen, vor Tränen überquollen, aber er hörte nichts. In seinem Kopf nur wohltuende Stille und eine Taubheit, die den ganzen Körper erfasste. Definitiv, er war noch nicht bereit ein Vater zu sein, ganz und gar nicht. Aber statt panisch zu werden, fand Max Reichert nur die Kraft, sich um zu drehen und seine Frau zu verlassen.


  Lydia sah ihm nach, sie hatte es geahnt. Es wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Seit einer Woche zermarterte sie sich das Hirn, wie es ihr, der oberstrengen Pilleneinnehmerin, hatte passieren können, dass sie schwanger war. Die knapp acht Wochen davor hatte sie trefflich ignoriert, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, denn ihr war weder schlecht, noch hatte sie Schmerzen in den Brüsten, eben so was. Gestern hatte sie allerdings eine gewisse Unruhe überkommen, die dann nach einer schlaflosen Nacht dazu geführt hatte, das sie die Apotheke geentert hatte. Dort, in der Apotheke, deren Bestand an Schwangerschaftstests sie deutlich dezimiert hatte, war es ihr dann auch eingefallen.Der freundliche Apotheker hatte den Verdacht bestätigt. Das Antihistaminikum hatte die Wirksamkeit der Pille herabgesetzt. Zusätzlich zu der ganzen Übergeberei, tja, Volltreffer.

  Lydia straffte sich. Wenn dieser dämliche Idiot damit nicht klar kam, dann eben nicht. Hastig packte sie alle Tests in die große Plastiktüte zurück, in der sie sie auch her transportiert hatte. Nachdem sie ihre Klamotten zusammen gepackt hatte, warf sie die Tüte in den Müllschlucker und rief sich ein Taxi. Max begegnete sie dabei glücklicherweise nicht. Das Taxi brachte sie zum Bahnhof und wie in Trance kaufte sie sich eine Fahrkarte Richtung Rheinland. Wenn sie jetzt eines brauchte, dann ihre Familie, aber keinen egoistischen Versager.
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  Lydia starrte an die Decke ihres alten Kinderzimmers. Ihre Mutter hatte es zu einem Gästezimmer umgestaltet, aber es war immer noch ihr Zimmer. Als die Älteste hatte sie dieses Privileg genossen. In so einer großen und vor allem lauten Familie, war jeder Fitzel Privatsphäre wertvoll. Aber genau das wollte sie gerade nicht. Privatsphäre. Ihr Vater hatte sie vom Bahnhof in Düsseldorf abgeholt und nicht viel gefragt. Er wusste, irgendwann würde es ohnehin aus ihr raus sprudeln. Sie würde ihnen wohl beichten müssen, dass sie ungeplant schwanger und mehr, oder weniger von ihrem Mann damit sitzen gelassen worden war. Der Teufel sollte den Feigling holen.

  Gedankenverloren streichelte sie ihren Bauch. Der konnte sich ja auf den Kopf stellen. Sie würde das kleine Monster behalten. Nun ja, er hatte ja eigentlich gar nichts von ihr verlangt. Er hatte sich einfach nur verdünnisiert. Lydias gebrochenes Herz signalisierte ihr verzweifelt, dass er genauso verdattert und orientierungslos, wie sie sein musste, schließlich hatte sie immerhin eine Woche gehabt, um mit dem Gedanken fertig zu werden, dass sie ein Kind erwarten könnte, beziehungsweise erwartete. Aber Max hatte es, wie eine Axt getroffen.

  Gott, sie war so dämlich, sie hätte lieber in ihr gemeinsames zu Hause fahren sollen, nicht hier her. Sie hätte mit ihm reden müssen, sie hätten einen Weg finden müssen. Tief in ihrem Inneren hoffte sie, dass er sie holen kam.

  Dieser Gedanke drehte und drehte und drehte sich in ihrem Kopf, bis sie eingeschlafen war.


  *


  Wow, wenn man nicht aufs Geld achten musste, dann konnte man verdammt schnell in London sein.

  Max saß in Devons herrlicher Bibliothek, ein Hort gepflegter Männlichkeit, weil sie sich hier drin verschanzen konnten. Morris hatte seine Verlobte mit Devons Frau auf Shoppingtour geschickt, damit die beiden nicht spitz bekamen, dass im Hause Reichert gerade Sturm angesagt war. Als ob das funktionieren würde, der naive Tropf. Wenn Max eines wusste, dass sowohl Lydia, als auch Lu und Laura, also die drei großen „L“ ihnen haushoch überlegen waren. Sie würden gar nichts vor ihnen geheim halten können.

  Devon und Morris saßen ihm gegenüber in den breiten Ledersesseln und hatten jeder ein großes Glas Hochprozentiges in der Hand.

  „Wenn ich heute Abend schon mit deiner Visage Vorlieb nehmen muss, statt Laura weiter davon zu überzeugen, dass sie ohne mich nicht leben kann, solltest du besser einen handfesten Skandal aus dem Ärmel zaubern. Ich könnte sonst ungehalten werden.“

  Devon nickte zustimmend, die Beiden standen ja so unter dem Pantoffel. Uups, er eigentlich auch, vorausgesetzt, er hatte nicht gerade echten Bockmist gebaut. Aber möglicherweise hielt seine Glückssträhne ja an? „Ich denke, du hast es irgendwie geschafft, Lydia zu verärgern und Mr.Sunny kann damit nicht umgehen. Wie weit liege ich daneben?“ Devons Stimme hatte einen leicht amüsierten Unterton. Max holte tief Luft, ihm lief die Zeit davon. Er war gewissermaßen aus der Toilette zum Flughafen gestürzt und hatte sich abgesetzt. Wenn er daran dachte, dass Lydia zu hause auf ihn wartete überlief es ihn heiß und kalt. Gleich nach seiner Beichte würde er sie anrufen und sich neu einschleimen, sofern sie ihm noch zuhörte.

  „Also, ich erzähle es besser der Reihe nach...“

  Zehn Minuten später herrschte tiefes Schweigen in der Bibliothek von Parker House. Seine beiden besten Kumpels schienen zu Salzsäulen erstarrt, bis sich, wie konnte es anders sein, Morris zu ein paar Worten aufraffte.

  „Das ist echt die Höhe! Mit was für einem Scheißkerl bin ich, sind wir jahrelang befreundet gewesen?“

  Max hob abwehrend die Hände.

  „Immer mal langsam, ihr seid immer noch meine Freunde und ich gebe ja zu, dass ich über reagiert habe...“

  „ÜBERREAGIERT?!“ Devon donnerte das Wort in seine Richtung, bevor er sich mühsam zur Ruhe zwang. Junge, Junge, nicht schön, wenn man selbst mal den Druck abkriegte.

  „Du sitzt hier auf deinem Arsch, während Lydia wahrscheinlich gerade kurz vor dem Kollaps steht. Schließlich ist sich nicht nur mit einem Kerl verheiratet, der sie nur für zwei Jahre leasen will, sondern auch noch ungewollt von ihm schwanger. Im übrigen ein freudiges Ereignis, das dir in deinem Alter höchst willkommen sein sollte. Du bist ein solcher Egoist, dass ich dich kaum wieder erkenne. Dir geht es schlecht, du fühlst dich hintergangen, du hast Angst und was weiß ich. Kein Wort von Lydia, der du bequemerweise die ganze Schuld zuschiebst. Aber mein Guter,“ Devon schob sich ganz nah an ihn ran und Max wurde komisch,“ wenn du da noch mehr Mist baust, werde ich dafür sorgen, dass Lu und ihre Kumpels dich in deinen Alpträumen besuchen.“

  Ein nicht zu unterschätzendes Argument. Sein Schwager war ja Mitglied einer Todesschwadron.

  Morris räusperte sich. Gut so, Max fehlten nach dieser Explosion seines ansonsten so britisch kühlen Freundes auch die Worte.

  „Ich hab den Ehevertrag ja schon vor der Hochzeit geändert. Allerdings zweifle ich daran, dass sie das bei der Unterzeichnung überhaupt gemerkt hat.“

  Morris und Devon sahen echt erschüttert aus. Eventuell wäre es klug gewesen mit Lydia zu reden? Aber es war so viel passiert und irgendwie hatten sie immer so viel Spaß gehabt, auch im Bett, dass er es irgendwann einfach vergessen hatte. Er war ein Idiot. So, jetzt war es raus. Idiot und tot, wenn er Lydia nicht von seinen guten Absichten überzeugen konnte. Die beiden hatten recht, was machte er hier, statt in Hamburg? Er sollte seinen Stammhalter- oder halterin mit einem Glas Champagner feiern, statt hier rum zu lungern und sich selbst zu bedauern.

  „Ihr habt es durchschaut. Ich muss zu Lydia. Devon leihst du mir deinen Jet?“

  „Jederzeit, aber heute Abend fliegst du nicht mehr, ruf sie an und fliege morgen.“

  Max war erleichtert, seine Panik war weg und er wurde verdammt nochmal Vater. Wow.

  Unter den wachsamen Blicken seiner ziemlich angepissten Freunde zückte er sein Handy. Lydia war auf der Kurzwahl gespeichert und während das Gerät noch wählte, ging er aus der Bibliothek in die riesige Eingangshalle. Endlich! Es klingelte einmal, zweimal, dann ging die Mailbox dran. Er versuchte es noch einmal, mit dem gleichen, frustrierenden Ergebnis. Okay, sie war sauer, vielleicht mehr, als das, aber morgen würde er alles ins Lot bringen. Max rief WhatsApp auf und warf sich schriftlich ins Zeug. Nachdem die Nachricht gesendet war, schlich er sich zurück und beratschlagte mit Devon und Morris, wie er seine Beziehung retten könnte. Um neun Uhr am Samstag war er schon wieder in Hamburg und fühlte sich zerknittert. Das Taxi lieferte ihn vor seinem Haus ab. Im Haus folgte er den Geräuschen, wie magisch angezogen, in die Küche. Wenn Lydia in der Küche war, war alles gut, er würde sie auf der Granitarbeitsplatte vernaschen und ihr beichten, dass er ein Volltrottel war.

  Mit Wind in den Segeln, stürmte er in die Küche, im übrigen samt Rosen, vom Flugplatz und erstarrte. Priska und Vlad der Zerstörer packten gerade Lydias Messer in eine riesige Reisetasche. Das war gar nicht gut, denn Lydia hatte da dieses Messerding laufen, wie war das noch? Ein Koch hatte immer seine eigenen Messer. Wenn die Messer also das Haus verließen, dann …

  „Die Dinger bleiben hier!“ Donnerte er den beiden Verschwörern entgegen.

  Priska blähte sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Kommt gar nicht in Frage! Du hast meine Schwester geschwängert und sitzen gelassen. Du bist ein Feigling und ein Idiot, sie sollte froh sein, dich nicht mehr durchschleifen zu müssen.“

  „Dafür, dass du selbst zu Idioten, Verzeihung Vlad, neigst, wie du vor Kurzem noch eindrucksvoll bewiesen hast, solltest du dich hier ein wenig zurück halten. Die Messer bleiben hier. Wo ist Lydia?“

  Priskas Augen, die denen seiner Frau so ähnelten, verengten sich. „Sie ist da, wo du nicht bist. Sie ist also nicht hier, noch nicht mal in Hamburg.“

  Damit packte sie seelenruhig weiter. Sie hatte ihn verlassen. In seiner Brust klaffte mit einem Mal ein riesiges Loch. Er hatte ihr Vertrauen verloren und noch wusste er nicht, wie er es wieder erlangen sollte, vor allem, wenn sie sich nicht in seiner Reichweite befand.

  Gott, wie ein Hammer schlugen die Kopfschmerzen zu, die Müdigkeit, die Verzweiflung. Vielleicht sollte er sich mal hinlegen und in Ruhe nachdenken? Ja, das schien ihm ein kluger Schachzug zu sein. Nur ein wenig Ruhe.


  Vlad sah Max hinterher und drehte sich zu Priska rum. Im Geiste machte er sich ein dickes Memo, dass er sie nie verärgern wollte.

  „Warst du nicht ein wenig streng mit ihm? Lydia hat doch nur nach ein paar Klamotten zum Wechseln gefragt. Was auch immer das mit den Messern für ein Ding ist, er scheint zu meinen, sie käme nicht wieder.“ Die Frau seines Lebens grinste verschlagen und ihm wurde komisch. Dann küsste sie ihn, nur kurz, aber es reichte, er war ganz der ihre. „Soll er noch ein wenig leiden, bei dem Stress, den er ihr gemacht hat, halte ich das für legitim. Vielleicht beflügelt es ihn ja?“

  Vlad schüttelte den Kopf.

  „Oder es macht alles schlimmer. Komm schon, erlöse ihn.“ „Du bist so süß mein kleiner Zerstörer, aber ich werde ihn noch ein wenig schmoren lassen.“

  Was also konnte er tun, außer die Farce hier mit zu tragen?

  Wahrscheinlich löste sich ohnehin alles in Wohlgefallen auf.


  *

  Lydia schälte Kartoffeln für die hervorragenden Reibekuchen ihrer Mutter. Darauf freute sie sich schon den ganzen Tag, denn sie hatte sonst nichts, worauf sie sich freuen konnte. Priska und Vlad hatten ihr vor einer Woche ihre Sachen gebracht. Seitdem herrschte zwischen Rheinland und Hamburg Funkstille. Draußen klingelte das Telefon. Sofort stand sie neben dem Stuhl, bereit an das uralte Bakelittelefon aus den Siebzigern zu eilen, da hörte sie schon, wie ihr Vater sich meldete. Das schien seine neueste Leidenschaft zu sein, seit sie ihren Eltern die ganze unselige Geschichte gebeichtet hatte. Lydia hatte den Verdacht, dass die Familie sie bewusst abschirmte und sie wollte verdammt sein, wenn sie das nicht zu schätzen wusste. Dennoch, sie wollte Max' Stimme hören und vor allem wollte sie, jetzt, wo ihr Gehirn wieder einwandfrei funktionierte, mit ihm reden. Wenn er dann immer noch auf stur schaltete, konnte sie es nicht ändern, aber sie wollte es doch wenigstens versuchen. Noch während Paps telefonierte, klingelte es an der Tür. Da sie momentan die einzige Person ohne wahre Beschäftigung war, ging sie, um zu öffnen.

  Eine Sekunde später war sie wie erstarrt. Vor der Tür des bescheidenen Hauses, welches ihre Eltern ihr eigen nannten, standen fünf Traumkerle und starrten Sie an. Max, Devon, Morris, Vlad und Andrej. Hoffentlich sah jetzt keine der ultraneugierigen Nachbarinnen aus dem Fenster, dann gäbe es hier einen Auflauf.

  „Ich habe mir Verstärkung mitgebracht, können wir reinkommen?“ Max Stimme klang, als hätte er tagelang nicht gesprochen.

  Aber Lydia war noch nicht gewillt, ihn reinzulassen, wo rein auch immer. „Wozu der Aufwand?“ Sie biss sich von innen auf die Zunge, bevor sie noch anfing zu kreischen, wie ein durchgeknallter Teenie auf einem BoyGroup-Konzert.

  „Ich muss immerhin eine unerlaubt abwesende Angestellte und was noch schlimmer ist, eine abtrünnige Ehefrau zurückholen. So, wie deine Familie dich abschirmt, dachte ich, ich könnte Hilfe brauchen.“

  Lydia spürte plötzlich ihren Vater hinter sich.

  „Na, dann kommt mal rein. Jasper war gerade am Rohr, er hat um Gnade gebeten,“sagte er und öffnete die Tür weit, für den Jungsklub Terror e.V.. Als Vlad sich an ihr vorbeidrücken wollte, hielt sie ihn auf. Ihre Augen funkelten und er konnte sie nicht ansehen.

  „Von dir hätte ich es am aller wenigsten erwartet, dass du ihm hilfst. Immerhin hast du mit Priska meine Sachen gepackt.“ Treuherzig schaute er sie an.

  „Stimmt, aber sie war auch der Ansicht, dass wir ihn jetzt genug gefoltert haben. Wegen uns hat er nämlich gedacht, du bist für immer

  verschwunden.“

  Als sie ihn nur verständnislos ansah, musste Vlad die Sache ein wenig erläutern. Alles erzählte er von Priskas Andeutungen (Danke liebe Schwester) und den Messern, die sie ganz unten in der Tasche verstaut hatten, damit Max einen falschen Eindruck bekam. Wäre sie nicht so sauer, Lydia hätte vor Begeisterung in die Hände geklatscht. Ihre kleine Schwester besaß wirklich ein beachtliches Maß an krimineller Energie. Ohne Zweifel war Max tüchtig terrorisiert worden.

  Im Wohnzimmer schenkte ihr Vater, der treulose, von seinem besten Aufgesetzten aus. Demnächst würde die Stimmung sicherlich steigen und in der nächsten halben Stunde auf einem ersten Höhepunkt sein. Bevor das geschah, musste sie mit ihrem Mann reden.

  Sie setzte eine entschlossene Mine auf und marschierte ins Wohnzimmer. „Max, wir müssen reden“, sagte sie streng und begann dann die Treppe hoch zu gehen. Hastiges Fußgescharre bewies ihr, dass er ihr folgte. Braver Mann, toller Mann, einer, der schon jetzt wieder ihr Herz dazu brachte, zu rasen und zu holpern.

  Wenigstens hatte sie sich nicht geschworen, ihm zu widerstehen, denn dann würde sie schon in den nächsten sechzig Sekunden eidbrüchig. Eigentlich war sie gar nicht sauer und das er hier war, mit Verstärkung, bewies ihr auch ohne blumige Worte, dass er sie zurück wollte. Behutsam schloss sie die Tür zu ihrem Zimmer und drehte den Schlüssel. Dann streifte sie die Schuhe von den Füßen und den Jogginganzug vom Rest ihres Körpers. Als sie sich zu Max herum drehte, stand der mit offenem Mund da und starrte sie mit hungrigen Augen an. Bingo! Er hatte sie definitiv vermisst. Atemlos wartete sie auf seine Reaktion. Die ließ, dem Himmel sei Dank, nicht lange auf sich warten. Der Mantel, den er noch nicht ausgezogen hatte flog davon und die wichtigsten Teile seiner Anatomie pressten sich in Sekunden heiß und unbedeckt an sie. Jesses, sie waren, wie ausgehungert. Als er schließlich glühendheiß in sie eindrang, da war es ihr scheißegal, dass die Zierleiste der Tür in ihren Rücken schnitt. Keuchend hielt er inne. Sie hatten sich bemüht, möglichst leise zu sein, schließlich hockten da unten noch fünf Kerle, auch wenn die mittlerweile schon leicht angeschickert sein dürften.

  „Sag mir, dass du mich immer noch liebst, bitte,“ er sah ihr flehentlich in die Augen.

  Lydia wollte ihn nicht auf die Folter spannen, immerhin hatte sie schon fünf Jahre vertan, weil sie ihn sich nicht einfach genommen hatte. „Natürlich liebe ich dich, du Blödmann, aber gekniffen wird jetzt nicht mehr.“

  Er grinste sie an und trug sie auf das Bett. Dort legte er sie vorsichtig ab. „Du hast den Vertrag nicht gelesen, den du auf dem Standesamt unterschrieben hast. Vielleicht solltest du das jetzt nachholen.“ Lydia blieb das Herz stehen, wollte er sie jetzt etwa auf die vierundzwanzig Monate festnageln?

  Dennoch fasste sie sich ein Herz und begann zu lesen. Da stand es, Schwarz auf Weiß, kein Wort von Beendigung der Ehe, kein einziger rechtsanwaltlicher Bandwurmsatz, keine Gütertrennung. Es war ein Liebesbrief von Max, acht Seiten lang . Lydia konnte nicht anders, sie weinte, als sie Unterschrift auf der letzten Seite las und erkannte, dass ihr dieses wundervolle Liebesgeständnis möglicherweise entgangen wäre, wenn sich hier nicht alles so wundervoll gefügt hätte. Statt dessen konnte sie nun ihren Mann lieben, so lange sie wollte und er liebte sie. Es war perfekt, sie waren perfekt.


  Epilog


  Was war hier noch perfekt?

  Scheiße, tat das weh! Wenn sie wieder auf dem Damm wäre, würde sie Max kastrieren lassen. Verdammt, sie hatte es nicht glauben wollen, als sämtliche Tanten, ihre eigene Mutter und Oma und auch Lu, die es schon hinter sich hatte, ihr davon erzählt hatten. Lydia konnte nur hoffen, dass sich die Mütterlichkeit sofort einstellte, ansonsten würde sie ihre Zwillinge sofort zur Adoption freigeben und für sich selbst den Exorzisten bestellen. „Komm schon Schatz, nur noch einmal, dann ist Nummer eins da,“ na der hatte gut reden. Obwohl, wenn sie sein bärtiges Gesicht so betrachtete, dann hatte er auch ein paar harte Stunden hinter sich, aber sie hatte ja auch so stur sein müssen, auf den Kaiserschnitt zu verzichten.

  Eine Stunde später waren ihre beiden Jungs endlich da und Lydia mit der Welt und sich selbst wieder im Reinen. Morgen würde sie alle Bewunderer empfangen und sich in der liebevollen Zuneigung sonnen... morgen.


  ENDE


  Vielen Dank, dass Sie meine Geschichte gelesen haben. Wenn es Ihnen Spaß gemacht hat, lesen wir uns demnächst sicher wieder. Über zahlreiche Rezessionen würde ich mich freuen.

  Bis zum nächsten Mal Ihre

  Pia Römmler
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